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   1. Kapitel Wir werden verhaftet 


  


  Kurz vor unserer Abreise aus Palitana hatte Rolf einen eigenartigen Brief erhalten. Die Art, wie er uns zugestellt wurde, war ebenso geheimnisvoll wie der Text, den er enthielt.


   Wir wollten am nächsten Tag abreisen, und zwar hatten wir die Absicht, einen Dampfer nach Bombay zu benutzen. Als wir uns abends zur Ruhe begaben und Rolf seinen Anzug auszog, hielt er plötzlich inne und schaute mich erstaunt an. Aus der Seitentasche seines leichten Jacketts zog er einen Brief hervor, den er verwundert von allen Seiten betrachtete.


   Ich war zu ihm getreten, da ich sofort etwas Außergewöhnliches vermutete.


   „Von wem ist das Schreiben, Rolf? Wie hast du es erhalten?" fragte ich voller Spannung.


   „Ja, wenn ich das selbst wüßte, Hans! Den Brief muß mir jemand heimlich in die Seitentasche gesteckt haben." 


   „Sieh schnell nach, was drin steht! Sicher steckt eine Teufelei dahinter. Durch die Hilfe, die wir der Regierung in vielen Fällen geleistet haben, sind uns in nationalen Kreisen eine viel zu große Menge Feinde entstanden."


   Rolf erwiderte nichts. Nachdenklich betrachtete er noch immer den Briefumschlag von allen Seiten, roch sogar daran, aber als er nur feststellen konnte, daß der Umschlag sehr schmutzig war, öffnete er das Schreiben vorsichtig.


   Ich schaute ihm über die Schulter und las gleichzeitig mit Rolf den merkwürdigen Brieftext:


   „Sehr geehrter Herr Torring,


   wenn Sie ein neues, sehr interessantes Abenteuer erleben wollen, dann benutzen Sie, wie Sie es sich vorgenommen haben, den Dampfer nach Bombay. Aber als Inder verkleidet! Ich, der Schreiber dieser Zeilen, werde mich rechtzeitig melden. Da es sich um einen sehr gefährlichen Fall handelt, muß ich sehr vorsichtig sein, um meine Gegner nicht auf Sie aufmerksam zu machen. Reisen Sie als einfache Inder nach Bombay! Alles Weitere erfahren Sie später. Aus gewissen Gründen kann ich den Brief nicht mit meinem Namen unterzeichnen, sonst hätte ich Sie auch persönlich aufgesucht. Bitte, helfen Sie einem verzweifelten Vater! ..."


   Ich schaute Rolf fragend von der Seite an. Sollte uns der Brief in eine neue Falle locken?


   „Wir werden als Inder fahren," sagte Rolf mit großer Bestimmtheit. „Aber wie machen wir es mit Pongo und Maha?"


   Ich machte ein recht zweifelndes Gesicht und sagte:


   „Hältst du den Brief für ehrlich?" 


   „Ob wir im Tropenanzug oder als Inder fahren, Hans, bleibt sich gleich. Auf dem Dampfer fürchte ich keinen Überfall. Wir müssen von hier sehr vorsichtig verschwinden, damit niemand weiß, wohin wir gegangen sind. Ich glaube, daß der Absender des Briefes genau weiß, was er tut. Und ich bin neugierig, wie er sich bemerkbar machen wird."


   „Na, Rolf, ich werde die Empfindung nicht los, daß wir hier mit offenen Augen in eine Gefahr hineinschlittern. Wenn du aber eine Verkleidung für richtig hältst, wäre es wohl am besten, wenn wir uns heute noch durch Pongo die indischen Gewänder besorgen ließen. Er könnte auch als Inder fahren und Maha in einer Kiste mitnehmen."


   „Das ist ein guter Gedanke, Hans. Ich werde Pongo sofort Bescheid sagen. Wenn wir die Gewänder haben, verschwinden wir in der Nacht heimlich; und niemand weiß, wo wir geblieben sind."


   Leise verließ Rolf unser Zimmer. Ich wartete gespannt auf seine Rückkehr. Dabei überlegte ich nochmals, wer den Brief geschrieben haben und wie er in Rolfs Jackettasche gekommen sein könnte.


   Nach wenigen Minuten war Rolf zurück. Vorsichtig schloß er die Fenster und zog die Vorhänge zu. Dann schaltete er das Licht aus, setzte sich in die Nähe des Fensters und gab mir einen Wink, das gleiche zu tun. Hier unterhielten wir uns leise.


   „Pongo will versuchen, die Gewänder aufzutreiben, obwohl es Abend ist. Hoffentlich gelingt es ihm!"


   „Wenn Pongo den Versuch macht, können wir bestimmt annehmen, daß wir die Kleider in kurzer Zeit haben. Hoffentlich kann er auch eine Kiste für Maha beschaffen." 


   „Die hat er schon, Hans! Er braucht sie nur aus dem Keller dieses Hauses zu holen. Dort soll eine ziemlich große Kiste stehen, in der wir auch noch unser Gepäck und unsere Gewehre verstauen können."


   „Die Pistolen stecke ich aber zu mir," meinte ich. „Selbstverständlich!" nickte Rolf. „Und wann wollen wir von hier verschwinden?" fragte ich.


   „Gleich nach Mitternacht. Wir gehen langsam zur Küste, lösen eine Stunde vor Abfahrt des Dampfers die Fahrscheine und gehen an Bord. Selbstverständlich einzeln! Wir müssen den Schein erwecken, als reise jeder für sich allein."


   „Ich bin gespannt, Rolf, wer der Schreiber des Briefes ist. Vermutest du, daß es sich nur um einen Hilferuf handelt?"


   „Ja, Hans, denn Feinde von uns würden keine so plumpe Falle stellen. Sie hätten uns eher in die Berge gelockt, aber nicht auf einen fahrplanmäßigen Dampfer."


   Die Nacht schwand schnell dahin. Wir warteten auf Pongo. Sollte ihm etwas zugestoßen sein? Er war schon reichlich lange unterwegs. Gerade wollte ich meine Befürchtung Rolf mitteilen, als sich leise die Tür öffnete und eine Gestalt ins Zimmer schlüpfte.


   „Massers still sein, Pongo hier," flüsterte er schnell, um eine Frage von uns zu verhindern.


   Pongo trug ein großes Kleiderbündel unter dem Arm. Wir durften kein Licht machen und waren gezwungen, uns im Dunkeln umzukleiden. Unsere Tropenanzüge nahm Pongo mit, ebenso das Gepäck und die Gewehre. Er selbst hatte sich noch nicht umgezogen, da er im Keller noch die Kiste holen mußte. 


   Das gelang ihm ohne Schwierigkeit. Als er Maha und unser Eigentum in der Kiste verstaut hatte, waren wir alle bereit, das Haus zu verlassen.


   Einzeln kletterten wir zum Fenster hinaus und verschwanden im Dunkel der Nacht. Pongo trug die Kiste, die ziemlich schwer geworden war. Bald hatten wir die Stadt verlassen und suchten ein schützendes Gebüsch auf, wo wir unsere Maskierung vollenden und uns das Gesicht dunkel färben konnten.


   Sechs Uhr früh sollte der Dampfer nach Bombay abgehen. Wir hatten uns Fahrkarten der Touristenklasse genommen, und niemand kümmerte sich weiter um uns, als wir endlich das Schiff betraten. Rolf lehnte sich sogleich an die Reling und schaute dem Treiben am Ufer zu. Ich tat, einige Meter von ihm entfernt, das gleiche


   So aufmerksam ich war, ich konnte niemand entdecken, der Interesse für die Fahrgäste des Dampfers gezeigt hätte.


   Das Abfahrtsignal ertönte, kurz darauf setzte sich das Schiff in Bewegung. Meiner Ansicht nach hatte uns kein Mensch beobachtet


   Die Überfahrt nach Bombay sollte etwa zehn Stunden dauern. Es wäre bequemer für uns gewesen, wenn wir uns eine Kabine genommen hätten, aber wir waren ja einfache Inder. Wir konnten uns nicht einmal unterhalten, denn wir kannten einander angeblich nicht


   Rolf hockte sich neben der Reling nieder, wie es die Art der Inder ist. In den einfachen Volksschichten kennt man Stühle in unserem Sinne nicht. Ich tat es auch. Was sollte ich nun tun? Ich beobachtete das Bild, das der „Gulf of Cambay" bot. Dabei paßte ich scharf auf, ob sich der geheimnisvolle Briefschreiber nicht zeigen würde. Sicher würde er auch an Bord des Dampfers sein.


   Aber Stunde auf Stunde verrann. Nichts ereignete sich. Ich wurde schon leicht nervös und schaute öfter verstohlen zu Rolf hinüber. Mein Freund jedoch saß unbeweglich da und starrte mit einem so ernsten Gesicht in die Ferne, als ob er dort die ganze Zukunft sehen könnte.


   Als ich ihn nach einer Weile wieder anschaute, bemerkte ich am Ausdruck seines Gesichts, daß er jetzt einen kleinen Punkt auf dem Meer beobachtete, der sich schnell unserem Dampfer näherte. 


   Sollte dies das Ereignis sein, auf das wir warteten?


   Der kleine Punkt kam mit großer Geschwindigkeit näher. Bald erkannte ich ein schlankes Motor-Rennboot. Sollte dessen Besitzer mit dem Briefschreiber etwas zu tun haben? Wieder warf ich einen Blick zu Rolf hinüber und sah ihn warnend die Hand heben. Er war also der gleichen Meinung wie ich. Wir bedienten uns seit längerer Zeit schon einer genau ausgeklügelten und doch im Grunde sehr einfachen Zeichensprache, wenn wir aus irgendwelchen Gründen gezwungen waren, auf eine Unterhaltung zu verzichten.


   Das Motorboot war herangekommen und gab dem Kapitän unseres Dampfers das Stoppsignal. Gleich darauf arbeiteten die Schrauben rückwärts, das Motorboot fuhr längsseits.


   Jetzt erst bemerkte ich, daß es ein Polizeiboot war. Mehrere Polizisten, geführt von einem Kommissar, erkletterten das Deck des Dampfers und musterten die wenigen Fahrgäste.


   Der Kommissar war auf die Kommandobrücke zum Kapitän gegangen und schien ihn etwas zu fragen. Der Kapitän wies mit der ausgestreckten Hand auf Rolf und mich und dann ins Innere seines Schiffes. Ich schaute schnell wieder zu Rolf hinüber, der mir lächelnd zunickte, als ob er so etwas geahnt hätte.


   Zum weiteren Nachdenken über die Sache blieb mir keine Zeit. Schon hatte der Kommissar seinen Leuten einen Befehl erteilt. Gleich darauf wurde ich gepackt und von den starken Polizistenfäusten nach Backbord geführt, wo das Motorboot lag. Rolf erging es wie mir.


   Da er keinen Widerstand leistete, ergab auch ich mich in mein Schicksal und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Es dauerte nicht lange, wurde Pongo zu uns geführt, der die große Kiste mitschleppte. Jetzt erst trat der Kommissar auf uns zu, schaute uns böse an und schimpfte los:


   „Da hab ich euch ja endlich, ihr Halunken! Diesmal sollt ihr nicht so leicht entkommen. Lange genug bin ich hinter euch her. Legt ihnen Handschellen an, Leute!'


   Ich wollte protestieren. Da sah ich zu meinem Erstaunen, daß Rolf den Kopf gesenkt hatte und dem Beamten wortlos die Hände hinhielt. Er machte ganz den Eindruck eines armen Sünders.


   Ich verstand Rolfs Handeln nicht. Aber er würde wissen, warum er es tat. Und schon aus freundschaftlicher Verbundenheit handelte ich nicht anders als er. Auch Pongo ließ sich willig fesseln. Zwei Beamte nahmen seine Kiste auf und schleppten sie ins Boot hinunter. Was Pongo spielend allein getragen hatte, verursachte den gewiß nicht schwächlichen Polizisten solche Beschwerden, daß sie keuchten.


   „Da wird wohl alles drin sein, was die Kerle zusammen gestohlen haben," meinte ein Beamter. 


   Innerlich mußte ich lachen bei dem Gedanken, was es wohl für Gesichter geben würde, wenn die Leute sich das "Diebesgut" ansehen wollten und Maha aus der Kiste springen würde.


   Wenige Minuten später saßen wir gefesselt im Motorboot und fuhren ein Stück zurück, der Küste zu. Unterwegs fluchte der Kommissar noch ein paarmal über uns. Ich wunderte mich über Rolf, der noch kein Wort gesprochen hatte.


   Nach einer Stunde näherten wir uns einer Stadt und legten bald darauf an. Am Kai stand ein Wagen bereit, der uns aufnahm und ins Gefängnis transportierte.


   Allmählich packte mich ein ehrlicher Zorn, vor allem darüber, daß Rolf sich alles stillschweigend gefallen ließ. Ein Wort von ihm hätte genügt. Wir hätten nur unsere Pässe vorzuzeigen brauchen und wären auf der Stelle frei gewesen. Mir war der Sinn und Zweck des ganzen Vorgangs nicht recht klar.


   Zum Glück bekamen wir zu dritt eine gemeinsame Zelle, so daß wir uns unterhalten konnten. Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, als ich Rolf mit Fragen bestürmen wollte,


   „Kein Wort jetzt, Hans," flüsterte er warnend. Dann trat er dicht an die Zellentür und lauschte. Als er zurückkam, lachte er vor sich hin: „Das ist eine reizende Komödie! Macht sie dir nicht auch Spaß, Hans?"


   „Ich verstehe noch nicht recht, worauf das alles hinaus soll," antwortete ich.


   „Allerdings ist es eine Komödie, bei der die Mitspieler mit Ausnahme des Briefschreibers und uns nicht wissen, daß alles nur Komödie ist. Die Beamten halten die Sache für bitteren Ernst. Sie haben nicht einmal gesehen, daß wir gar keine Inder sind. Ich glaube zu wissen, wer uns den Brief geschrieben hat. Wenn mich meine Kombinationen nicht täuschen, werden wir bald hohen Besuch bekommen."


   „Weshalb sind wir denn eigentlich verhaftet worden, Rolf?"


   „Das ist sehr einfach, Hans. Hier in der Stadt — ich vermute, wir sind in Surat — wird sich etwas ereignet haben. Unser ,Ruhm' eilt uns überall voraus. Deshalb wird es auch hier bekannt geworden sein, daß wir uns ganz in der Nähe aufhielten. Wenn wir offiziell nach hier eingeladen worden wären, hätten wir wahrscheinlich einen großen Empfang am Hafen über uns ergehen lassen müssen. Mittags, spätestens abends hätte es schon in der Zeitung gestanden. Jedes Kind wüßte binnen vierundzwanzig Stunden, daß wir hier sind. Unsere Gegner hätten es leicht, Vorsichtsmaßregeln zu treffen."


   Ich machte ein ungläubiges Gesicht. Rolf fuhr fort:


   „Der anonyme Briefschreiber hat so etwas vorausgesehen und uns gewissermaßen incognito (als Unerkannte) hierhergebracht. Er wird uns nicht lange gefangen halten, aber Abend wird es wohl werden. Es darf kein Aufsehen machen, wenn er uns von hier fortholt. Bist du nun im Bilde, Hans?"


   Ich schaute Rolf bewundernd an. So mußte es sein! Deshalb also hatte sich Rolf so verstellt, weil er die Komödie sofort durchschaut hatte.


   „Aber, Rolf, wenn die Beamten unsere Kiste aufmachen, wird es womöglich ein Unglück geben. Außerdem verrät uns der Inhalt sofort."


   „Verlaß dich darauf, Hans, daß die Kiste bestimmt nicht von Unbefugten geöffnet wird. Der Mann, der uns auf so schlaue Art hierhergebracht hat, wird Vorsorge getroffen haben, daß wir durch nichts verraten werden. Er hat den ganzen Plan zu geschickt eingefädelt, als daß ihm eine solche Kleinigkeit alles umstoßen würde."


   Draußen auf dem Gang wurden Schritte hörbar. Gleich darauf wurde die Zellentür aufgeschlossen. Ein Gefängniswärter brachte uns Essen. Er nahm uns auch die hinderlichen Handschellen ab. Er sprach kein Wort und verließ uns sofort wieder.


   „Da haben wir es, Hans!" rief Rolf und faltete einen Zettel auseinander.


   „Woher hast du den Zettel?" fragte ich erstaunt, konnte mir jedoch die Frage gleich selbst beantworten, denn nur der Wärter war bei uns in der Zelle gewesen.


   Rolf überhörte meine Frage und las leise vor:


   „Heute abend werde ich Sie befreien, Herr Torring und Herr Warren. Ich bitte Sie, mir die Komödie nicht übelzunehmen. Sie sollten ohne Aufsehen hierherkommen. Niemand weiß, daß Sie schon mitten in der Stadt sind. Der Kommissar, der Sie gefangen nahm, bin ich."


   Außer mit dem nichtssagenden „Ich" war der Zettel nicht unterzeichnet. Aber er zeigte deutlich, wie recht Rolf mit seiner Kombination gehabt hatte.


   Wir machten uns deshalb weiter keine Sorgen, und da wir die Nacht vorher nicht geschlafen hatten, holten wir das Versäumte nach. Hier störte uns keine Seele.


   Ich mußte lange geschlafen haben, als ich durch ein Geräusch geweckt wurde. Hastig sprang ich von der Pritsche auf und sah den Gefängniswärter, der uns das Essen gebracht hatte, in der Tür stehen und uns ein Zeichen machen, daß wir ihm leise folgen sollten. Rolf und Pongo waren fast gleichzeitig mit mir aufgesprungen. Wir schlichen hinter unserem Führer her.


   Kein Mensch begegnete uns. Wir kamen an eine kleine Seitenpforte des Gefängnisses, die ins Freie führte. Der Wärter schloß die Tür auf und trat mit uns hinaus. Wir befanden uns in einer kleinen, dunklen Nebenstraße. Erst als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte ich einen geschlossenen Wagen, der dicht vor uns hielt.


   Sorgfältig schloß der Wärter die Pforte. Dann stiegen wir in das Auto, dessen Fenster verhängt waren.


   Rolf stellte keine Frage. Er saß mit ruhigem Gesicht da. Ich konnte meine Bedenken nicht loswerden, ob wir nicht doch in eine Falle geraten waren. Schon wollte ich Rolf ein Zeichen geben, als die Bremsen quietschten, der Wagen hielt und der Wärter eilfertig heraussprang, um uns den Schlag offen zu halten.


   Wir waren in einem großen Garten, der von einigen Lampen beleuchtet wurde. Links lag ein zierlicher Bungalow. Aus den Fenstern fiel Lichtschein auf den Rasen und zeigte uns den schmalen Weg zur Tür. Auf einen einladenden Wink unseres Wärters traten wir ein und wurden in ein elegantes Herrenzimmer geführt, das ganz im europäischen Stil eingerichtet war.


   „Ich bitte die Herren ein paar Augenblicke zu warten." Das waren die ersten Worte, die unser Führer über die Lippen brachte. Dazu deutete er auf die Sessel. Wir machten es uns bequem. Lange brauchten wir nicht zu warten. Eine Seitentür öffnete sich. Ein Herr in Uniform trat herein. Herzlich begrüßte er Rolf und mich wie alte Freunde, dann gab er Pongo die Hand. 


   „Meine Herren, ich danke Ihnen, daß Sie auf meinen Brief hin die Komödie so glänzend mitgespielt haben. Ich wußte mir keinen anderen Rat. Sie sollten hierherkommen, ohne daß jemand etwas merkte. Ich glaube, das ist mir gelungen. Aber darf ich mich zunächst vorstellen: ich bin Oberst Longfield, der Polizeipräsident von Surat.


   Bevor ich Ihnen mein Anliegen erzähle, will ich schnell für einen Imbiß sorgen. Sie haben seit Mittag nichts gegessen. Ich mußte Sie wie richtige Gefangene behandeln, da selbst meine Leute nicht ahnen sollten, wen sie da hinter Schloß und Riegel gebracht haben. Die Kiste habe ich hierherkommen lassen. Ich hoffe, daß ich Sie als meine Gäste betrachten darf. Zwei Räume stehen Ihnen zur Verfügung."


   Inzwischen hatte der Wärter, der sich als Diener Oberst Longfields entpuppte und das volle Vertrauen seines Herrn besaß, im Nebenraum das Essen aufgetragen.


   Oberst Longfield lud uns nochmals herzlich ein, ordentlich zuzugreifen, wozu wir uns nicht lange bitten ließen.


   Während des Essens erzählte uns der Oberst eine unheimliche Geschichte, die sich ganz in der Nähe von Surat ereignet hatte. Wir saßen allein am Tisch, denn Pongo hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen. Der Diener, unser Gefängniswärter, sorgte dafür, daß wir von keiner Seite belauscht werden konnten.


  


  


  


  


   2, Kapitel Unheimliche Vorfälle


  


   „Bevor Sie Ihre Geschichte erzählen, Herr Oberst, möchte ich gern von Ihnen wissen, wie Sie mir den Brief heimlich zustellen lassen konnten," fragte Rolf lächelnd.


   „Das war kinderleicht, Herr Torring. Mein Diener Hasting, den Sie ja jetzt kennen, beobachtete Sie schon längere Zeit. Als Sie sich auf der Straße die Auslagen eines Händlers interessiert ansahen, stand er neben Ihnen und konnte in aller Ruhe den Brief in Ihre Tasche schieben."


   Der Oberst lachte Rolf belustigt an, daß ihm das gelungen war. Gleich darauf wurde er wieder ernst, und nachdem er sich nochmals überzeugt hatte, daß der Diener auf dem Posten war, beugte er sich zu uns und begann im Flüsterton zu erzählen:


   „Seit ungefähr sechs Monaten ereignen sich nördlich von Surat Vorfälle, die wir uns trotz aller Bemühungen nicht erklären können. Wo der Fluß Tapti in den Gulf of Cambay mündet, liegt ein kleines, sehr zerklüftetes Gebirge. In der Nähe der Flußmündung befindet sich eine tiefe Schlucht, die auf einen Felspfad führt, über den früher die Kaufleute und Händler ihre Waren brachten. Heute ist der Pfad so verrufen, daß niemand ihn zu betreten wagt.


   Wie ich schon sagte, begann die Geschichte vor sechs Monaten. Wir fanden damals einen reichen Händler ermordet auf der Straße. Unsere Untersuchung verlief ergebnislos, und die Angelegenheit wäre schließlich in Vergessenheit geraten, wenn nicht vier Wochen später wieder ein Kaufmann ermordet aufgefunden worden wäre. Auch in diesem Falle verliefen die Ermittlungen ohne Erfolg, und die Kaufleute von Surat machten mir die heftigsten Vorwürfe, daß ich nicht energisch genug vorginge.


   Nach weiteren vier Wochen ereignete sich der dritte Fall. Diesmal war der Überfallene nicht sofort tot; er wurde schwer verwundet und bewußtlos aufgefunden. Er starb drei Stunden später und konnte nur noch angeben, daß er von einem großen Manne, der eine alte Rüstung trüge wie früher die Raubritter, überfallen und niedergestochen worden sei.


   Tatsächlich erwiesen sich die Verletzungen der aufgefundenen Opfer als tiefe Stichwunden. Wir konnten uns zunächst nicht erklären, was für eine Waffe der Täter verwendet hatte. Als das dritte Opfer von einer Rüstung und einem kurzen Handschwert sprach, mußten wir die Aussagen als richtig betrachten. Nur von einer solchen Waffe konnten die Wunden der Ermordeten herrühren.


   Ich ließ nichts unversucht, den Täter zu fangen. Wir suchten das ganze Gebirge ab. Erfolglos. Schließlich hatte ich den Einfall, den Felspfad vier Wochen später durch meine Leute bewachen zu lassen. Hätte ich die Folgen vorausgeahnt, würde ich darauf verzichtet haben: dann lebten heute zwei meiner tüchtigsten Leute noch.


   Sie wurden, achtundvierzig Stunden nachdem sie unter Führung eines Inspektors ausgezogen waren, ebenfalls ermordet aufgefunden. Seitdem wird der Felspfad von allen Menschen gemieden.


   Ich betrieb die Ermittlungen mit Vorsicht und Energie, konnte bisher aber nur in Erfahrung bringen, daß alle vier Wochen auf dem Pfad ein alter Krieger gesehen wurde, der meist unbeweglich dastand und den Pfad zu bewachen schien.


   Bald wurde er nur noch der 'Todesbote' genannt.


   Inzwischen hatte sich nichts weiter ereignet. Im geheimen aber forschte ich noch immer nach dem Mörder. Mein Sohn, der hier in Surat den Posten eines Polizei-Inspektors bekleidet, wollte vor vier Wochen den Fall endlich aufklären. Seitdem ist er verschwunden, spurlos verschwunden! ich habe ihn nicht wiedergesehen.


   Da ich hoffe, ihn lebend wiederzufinden, konnte ich mich zu einer Strafexpedition gegen den 'Todesboten' bisher nicht entschließen. Ich befürchte, daß er dann vielleicht getötet wird, während ich jetzt das bestimmte Gefühl habe, daß er noch lebt.


   Schon seit längerer Zeit verfolge ich mit Spannung die Zeitungsberichte über Ihre Taten, Ihre Abenteuer, wie die Reporter sagen. Ich beobachtete Ihre Reiseroute, und als ich Sie ganz in der Nähe wußte, schickte ich Ihnen durch meinen Diener Hasting den Brief.


   Als Beamter und als Vater spreche ich nun die Bitte aus, meine Herren: helfen Sie den Fall aufklären und bringen Sie meinen Sohn unversehrt zurück" Rolf dachte einige Zeit nach, dann sagte er: „Selbstverständlich, Herr Oberst, werden wir Ihnen helfen, soweit es in unseren Kräften steht. Vor allem brauchen wir dazu eine genaue Karte der berüchtigten Gegend, dann müssen Sie uns sagen, wann Ihrer Berechnung nach der alle vier Wochen auftauchende ,Todesbote' wieder zu sehen sein wird."


   „Morgen abend, meine Herren, sind vier Wochen um. Ich nehme mit Bestimmtheit an, daß Sie, falls Sie gewillt sind, sich mit der Angelegenheit zu befassen, den 'Todesboten' auf dem Felspfad antreffen werden."


   „Sind die Opfer immer an der gleichen Stelle gefunden worden, Herr Oberst?".


   „Ja! Das Seltsame bei der Sache ist, daß die Stelle fast oben auf dem Bergrücken, etwa hundert Meter davon entfernt, liegt. Große Felsblöcke liegen umher; der Weg ist ziemlich steil. Außerdem macht der Pfad dort eine Biegung, so daß man nicht sehen kann, ob sich jemand hinter dem Wegknick befindet: der von Natur gegebene Ort für einen Hinterhalt. Ich nehme als sicher an, daß der Täter dort seine Opfer erwartet."


   „Sind die Überfälle am Tage oder bei Nacht geschehen, Herr Oberst?"


   „Meist in den frühen Morgenstunden. Aber der 'Todesbote' ist auch während der Nacht an der bezeichneten Stelle gesehen worden. Seine Rüstung soll dann geleuchtet haben; kein Wunder, daß die eingeborene Bevölkerung an eine unirdische Erscheinung glaubt.«


   „Haben Sie sich noch kein Bild machen können, Herr Oberst, welchen Zweck der Krieger verfolgt? Sie sagten einmal beiläufig, daß die Opfer ausgeraubt worden seien, aber ein normaler Raubmörder stellt sich doch nicht an einer ganz bestimmten Stelle in regelmäßigen Zeitabständen offen zur Schau! Vielleicht will er durch sein regelmäßiges Auftauchen den Pfad und die Schlucht in Verruf bringen. Wahrscheinlich geschehen dort Dinge, die das Licht des Tages zu scheuen haben."


   „Mir sind ähnliche Gedanken auch schon gekommen. Zuerst vermutete ich, daß die Schlucht der Schlupfwinkel einer Bande von Schmugglern sein könnte. Deshalb habe ich von der Seeseite aus die Flußmündung längere Zeit bewachen lassen. Aber es zeigte sich nichts Verdächtiges."


   Rolf blickte eine Weile versonnen vor sich hin, hob dann den Kopf und sagte:


   „Herr Oberst, wir werden uns heute nacht die Gegend ansehen."


   „Wollen Sie mit Ihrem Freund allein dorthin, Herr Torring? Das kann ich auf keinen Fall zulassen. Ich schicke Sie ja geradenwegs in Ihr Verderben!"


   „Sie haben uns doch gerufen, Herr Oberst, um die Sache aufzuklären. Wenn ich mit Hans und Pongo gehe, wird das kaum auffallen. Ihr Sohn hat sicher mehrere Beamte mitgenommen und ist deshalb beobachtet worden. Wir sind es gewohnt, uns unauffällig zu benehmen. Lassen Sie uns ziehen! Nur wenn wir bis übermorgen nicht zurück sein sollten, würde ich bitten, die Gegend von Polizei oder Militär durchkämmen zu lassen."


   Der Oberst machte noch Einwendungen, aber Rolf zerstreute sie. Schließlich brachte er uns in unsere Zimmer, wo uns Maha freudig begrüßte, den Obersten aber etwas mißtrauisch anblickte. Darauf flüsterte ihm Pongo ein paar Worte ins Ohr; sofort ging Maha auf den Oberst zu und rieb seinen Kopf an seinen Beinen.


   „Sie müssen Maha in Ihre Obhut nehmen, Herr Oberst," sagte Rolf. „Er gehorcht tadellos, auch wenn wir nicht hier sind. Sollten wir nicht zurückkehren, setzen Sie ihn auf unsere Spur. Er wird uns leichter finden als ein ganzes Regiment Soldaten."


   Der Oberst war einverstanden, und da wir uns umziehen mußten — wir trugen noch immer die Kleidung einfacher Inder —, nahm er unseren treuen vierbeinigen Freund gleich mit in sein Zimmer. 


   Rolf erklärte Pongo während des Umziehens, worum es sich handelte. Wir verabredeten, daß Pongo uns mit Abstand folgen sollte, damit wir eine Rückendeckung hatten.


   Bald waren wir zum Aufbruch fertig. Auf Rolfs Klingelzeichen erschien Hasting und führte uns zu Oberst Longfield. Da eine genaue Karte der Gegend nicht existierte, hatte uns der Oberst inzwischen eine sehr übersichtliche Skizze gezeichnet, die er uns eingehend erklärte. Bald wußten wir in der Gegend so gut Bescheid, als ob wir schon dutzendmal dagewesen wären. Hasting sollte uns durch die Stadt führen, damit wir uns im Straßengewirr nicht verliefen.


   Als wir uns gerade verabschieden wollten, rasselte das Telefon. Der Oberst nahm den Hörer ab, meldete sich und machte zunächst ein recht belustigtes Gesicht, dann rief er polternd Vorwürfe in die Muschel hinein, als ob er sich in einer zornigen Stimmung befände, daß so etwas überhaupt in seinem Dienstbereich geschehen könnte. Endlich legte er den Hörer lächelnd wieder auf und sagte:


   „Der Ausbruch von drei schweren Jungen aus dem Gefängnis wurde mir soeben gemeldet — von Ihnen, meine Herren! Die halbe Polizei wird auf den Beinen sein. Hoffentlich haben Sie dadurch keine Unannehmlichkeiten!"


   „Ihre Beamten suchen Inder! Wir sind die Europäer Warren und Torring. Als solche könnten wir erkannt werden. Das wäre uns nicht angenehm, ließe sich aber nicht ändern. Hoffentlich treffen wir keine Polizeistreife und haben dadurch unnötigen Aufenthalt."


   Wir verabschiedeten uns von Oberst Longfield, der noch einmal versprach, Rolfs Anweisungen genau zu befolgen, falls wir bis übermorgen nicht zurückgekehrt sein sollten.


   Der alte Diener führte uns durch den Garten ins Freie. Die Nacht war ziemlich dunkel. Die Straßenbeleuchtung in den Eingeborenenvierteln, die wir durchquerten, war spärlich oder fehlte ganz, so daß wir unbemerkt aus der Stadt gelangten. Hasting begleitete uns noch ein paar hundert Meter; dann entließ ihn Rolf, da nun der Weg nicht mehr zu verfehlen war.


   Nach einem Marsch von einer Stunde hatten wir die Gegend erreicht, wo der Felspfad begann und die Schlucht sich befinden mußte. Jetzt hieß es, vorsichtig zu sein!


   Von Pongo sahen wir nichts, wußten aber, daß er hinter uns war. Das bedeutete ein sehr beruhigendes Gefühl!


   Wir erreichten den Tapti-Fluß und bogen nach links ab, wo es zur Schlucht gehen sollte. Rolf schritt voraus; ich folgte in zwei Meter Abstand. So war es immer, wenn wir solche Streifzüge unternahmen, damit bei einem Überfall der eine dem anderen besser helfen konnte.


   Um einen Überblick über die Landschaft zu gewinnen, mußten wir unsere Augen gewaltig anstrengen. Die Taschenlampen durften wir nicht einschalten.


   Plötzlich blieb Rolf stehen und flüsterte mir, als ich herangekommen war, zu:


   „Mir war es eben, Hans, als ob sich da vorn etwas bewegt hätte. Wir wollen hier warten, bis der Mond hinter den Wolken vorkriecht. Im Augenblick können wir doch nichts sehen!"


   „Meinst du, Rolf, daß der Krieger schon hier ist, um uns zu überfallen?" 


   „Nein, der war es bestimmt nicht, Hans! Seine Rüstung hätte ihn sofort verraten. Es wird ein Tier gewesen sein. Laß uns warten, bis Pongo heran ist!"


   Wir drückten uns an die Steinwand des Berges und lauschten nach vorn. Nichts war zu hören. Plötzlich schrak ich zusammen: eine dunkle Gestalt war lautlos an meiner Seite aufgetaucht; dann mußte ich lächeln, denn Pongo war es, der — ohne ein Wort zu sagen — gleichfalls nach vorn lauschte. Gleich darauf legte er sich auf den Boden und kroch wie eine Schlange in der Dunkelheit nach vorn. Verschwunden war er!


   Wir verharrten in lauschender Stellung. Wie aus der Erde gewachsen stand Pongo mit einem Male wieder vor uns:


   „Massers, vorn Männer in Schlucht einzeln verschwinden. Pongo weiter aufpassen!"


   Damit verschwand der schwarze Riese so lautlos, wie er gekommen war. Wir mußten lange auf seine Rückkehr warten, fast eine Stunde. Plötzlich war er wieder da. Nur ein Mensch, der sich sein Leben lang im Urwald und in der Wildnis aufgehalten hat, brachte es fertig, so ohne jedes Geräusch zu kommen und zu verschwinden wie Pongo, dessen Sinne über das Normale hinaus geschärft waren.


   „Massers, jetzt kommen! Keine Männer mehr zu sehen."


   Mit den Worten schritt er, ohne eine Antwort Rolfs abzuwarten, uns voraus, in die Schlucht hinein. Er sollte eigentlich als Rückendeckung hinter uns bleiben, denn es war ein unangenehmes Gefühl, jeden Augenblick erwarten zu müssen, von hinten überfallen zu werden, aber Pongo wußte sicher, was er tat und daß jetzt vom Rücken her keine Gefahr drohte. 


   Zu beiden Seiten neben uns stiegen die Felswände ziemlich steil in die Höhe. Ich schritt im Abstand von zwei Metern hinter Rolf, hatte aber nicht bemerkt, daß er plötzlich stehenblieb, und rannte gegen ihn an.


   „Hier beginnt die Schlucht eigentlich erst, Hans," flüsterte er mir zu. „Pongo hat sich vorgeschlichen, um zu sehen, ob der Aufstieg frei ist. Wenn wir weitergehen, sieh dich ab und zu um. Es ist möglich, daß wir es mit einer ganzen Bande zu tun haben, deren Mitglieder überall versteckt sind."


   Pongo tauchte aus der Dunkelheit auf und winkte Rolf, ihm zu folgen. Ich blieb ein Stück zurück und übernahm die Rückendeckung.


   Höher und höher zog sich der Weg hinauf. Wir mußten recht steil emporsteigen. War das schon der verrufene Pfad? Ich ging in Gedanken die Skizze von Oberst Longfield durch und wußte Bescheid. Ja, auf dem Pfad hier waren die Händler ermordet worden. Der Tatort selbst mußte noch höher liegen.


   Der Mond trat hinter den Wolken hervor und beleuchtete den Weg. Die Gegend war wildromantisch; schwere Felsblöcke säumten den Pfad, hinter denen sich ein Mensch gut verstecken konnte. Aber Pongo hatte die Führung; ich konnte ganz beruhigt sein; er würde jeden versteckten Gegner wittern. Ich warf deshalb lieber öfter einen Blick zurück.


   Als ich mich wieder einmal umschaute, schrak ich zusammen — ein Schatten war schnell hinter einem Felsblock verschwunden!


   „Rolf, stop! Hier ist es verdächtig!" flüsterte ich nach vorn.


   „Was ist los?" kam es leise fragend zurück.


   Ich wies auf einen Felsblock hinter uns. Wir wollten zusammen das kurze Wegstück zurückgehen, da tauchte Pongo auf, schob uns sanft beiseite und bewegte sich geschmeidig und vorsichtig auf den Felsblock zu. Um ihn unterstützen zu können, falls es zu einem Kampfe kommen sollte, folgten wir ihm rasch.


   Ich war sehr erstaunt, als Pongo rings um den Stein herum schlich und — zurückkommend — den Kopf schüttelte. Sollte ich mich getäuscht haben? Pongo hatte zwar Spuren entdeckt, auf die er mit der Hand wies und die im Mondschein deutlich zu erkennen waren, aber ob sie alt oder frisch waren, ließ sich nicht feststellen.


   Augenblicke später brachte Pongo ein dunkles Etwas, das er mir lachend präsentierte:


   „Masser Warren Pangolin gesehen. Wollte gerade in Höhle. Höhle unter Stein gegraben."


   Damit setzte er das Schuppentier, das er hochgenommen hatte, auf die Erde. Wir hatten keine Zeit, uns mit nebensächlichen Dingen wie einem Pangolin aufzuhalten.


   Wir setzten den Anstieg fort. Nach Angabe des Obersten auf der Kartenskizze mußten wir jetzt die Höhe von 800 Metern erreicht haben. Da begann der Pfad so steil anzusteigen, daß wir uns gegenseitig stützen mußten. Hier machte der Weg eine scharfe Biegung. Wir waren vor dem Tatort der Überfälle angekommen.


   Stand der „Todesbote" mit erhobenem Schwert hinter der Felswand? Oder würden wir nichts entdecken? Wir waren stehengeblieben und musterten die Umgebung.


   „Ich suche einen anderen Weg, auf dem wir die Stelle umgehen können," flüsterte Rolf mir zu. Aber es gab weit und breit keinen anderen Weg.


   Nur hier konnten wir weiter. Schließlich sagte Pongo:


   „Massers, Pongo vorangehen!"


   Wir zogen die Pistolen aus den Gürteln und hielten sie schußbereit in Händen.


   Wie eine flinke, große schwarze Spinne sah Pongo aus, als er vor uns auf allen vieren den Pfad empor klomm. Nur noch wenige Meter fehlten, dann würde er um die Ecke der Biegung des Pfades schauen können. Ich hoffte, daß Pongo nichts entdecken würde, da — schnellte er wie ein Blitz zurück. Ein funkelnder Gegenstand fuhr durch die Luft und prallte hart auf das Gestein auf: ein kurzes Schwert schlug Funken aus dem Stein.


   Pongo hatte gerade noch rechtzeitig die Gefahr erkannt.


   Schnell suchten wir hinter großen Felsblöcken Deckung und vermuteten, daß jetzt der Krieger in Rüstung, der „Todesbote", hervortreten würde. Aber nichts geschah. Wir konnten auch nichts hören, das auf die Nähe eines Menschen schließen ließ. Nur das kurze Schwert zeugte davon, daß soeben auf Pongo ein Anschlag verübt worden war.


   Fast eine halbe Stunde verharrten wir in Deckung. Der Krieger zeigte sich nicht. Ich wurde langsam ungeduldig und machte Rolf Zeichen, daß wir weitergehen müßten. Er blieb ruhig liegen. Seine rechte Hand hatte die Pistole fest umklammert. Unverwandt schaute er zur Felsecke hinauf. Ich blickte in der gleichen Richtung, rechnete aber nicht mehr mit dem Erscheinen eines Feindes.


   Wieder vergingen Minuten. Da zuckte Rolfs Hand hoch. Zwei, drei scharfe Schüsse peitschten durch die Stille der Nacht. Ich hatte gerade meine Augen in die Runde wandern lassen und bemerkte erst jetzt, daß eine große Gestalt oben am Felsen stand, die jedem Menschen Angst einflößen mußte.


   Die Gestalt trug tatsächlich eine alte Ritterrüstung. Auf dem Kopf saß ein Helm, der in eine Spitze auslief. Ober- und Unterkörper wurden von einem Kettenhemd geschützt, das ich für kugelsicher hielt. Die Beine waren mit Eisenschienen bedeckt. Um den Hals schlang sich ein weißes, sicher seidenes Tuch. Gleiche weiße Stellen leuchteten unterhalb des Kettenhemdes an den Knien.


   Das also ist der „Todesbote"! fuhr es mir durch den Sinn.


   Die Gestalt trat ein paar Schritte vor, hob ihr kurzes Schwert auf und ließ dabei die Felsblöcke, hinter denen wir lagen, nicht aus den Augen.


   Wieder feuerte Rolf zweimal. Die riesige Gestalt zuckte deutlich zusammen. Rolf mußte eine weniger gut vom Panzer geschützte Stelle getroffen haben. Auch ich riß die Pistole hoch und zielte scharf auf die Handgelenke. Drei Schüsse gab ich ab. Die Gestalt griff nach ihrer rechten Hand und — verschwand mit einem Sprung, der bei der Last des Panzers als beachtlich zu bezeichnen war, hinter der Felsecke.


   Wir zögerten nicht lange, sondern stiegen den Pfad hinan. Dabei flüsterte Rolf mir zu:


   „Deine Schüsse saßen gut. Der Mann muß sich verbinden lassen. Auch ich habe auf die Gelenke gezielt, aber auf die Armgelenke. Da scheint die Panzerung stärker zu sein."


   „Wir wissen jetzt wenigstens, wo die Gestalt verwundbar ist," lächelte ich und folgte Rolf, der schnell um die Felswand bog.


   Pongo war plötzlich verschwunden. War er auf eine Spur gestoßen, die er allein verfolgen wollte? 


   Wo sollte der geheimnisvolle Ritter so plötzlich verschwunden sein? Von unserem jetzigen Standpunkt aus konnten wir im fahlen Lichte des Mondes eine weite Strecke überschauen. Ich wurde Pongos wegen unruhig. Da war er schon wieder neben uns.


   „Massers, hier rechts Gang in Felsen. Stimmen gehört. Gleich kommen werden!"


   Er sprang hinter eine Felsendeckung und deutete uns durch Zeichen an, schnell dasselbe zu tun.


   Einen in den Felsen hineinführenden Gang konnte ich beim besten Willen nicht entdecken. Aber ich befolgte schnell Pongos Weisung und verschanzte mich — wie Rolf — hinter einem Felsen.


   Eine Ewigkeit verging. Da hörte ich leise Schritte und sah zwei Männer aus einer Felsspalte kriechen. Sie sahen sich vorsichtig nach allen Seiten um und gingen dann zu der Ecke, hinter der die Gestalt in Ritterrüstung hervorgekommen war. Von dort überblickten sie den Pfad nach unten. Der Verwundete mußte ihnen also erzählt haben, daß wir da unten hinter den Felsblöcken lägen.


   Was sollte ich beginnen? Ich lag den Männern am nächsten.


   Pongo kam mir zuvor. Er kroch auf die Männer zu. Ohne daß ich einen Laut vernahm, lagen sie gleich darauf bewußtlos am Boden. Das konnte nur Pongo mit seiner übermenschlichen Körperkraft und seiner tiergleichen Gewandtheit fertigbringen.


   Rolf und ich untersuchten die bewußtlosen Gefangenen. Derweilen hielt Pongo am Eingang des Spaltes Wache.


   „So etwas Ähnliches habe ich mir doch gleich gedacht," murmelte Rolf, während er die Taschen der Männer untersuchte. Er hielt einige Bogen Papier in der Hand, die er nach flüchtiger Durchsicht zu sich steckte. Etwas später, als habe er sich die Sache anders überlegt, zog er sie wieder hervor, sah sich nach allen Seiten um, ging auf einen mittelgroßen Felsblock zu, wälzte ihn beiseite, legte die Papiere an die Erde und rollte den Felsblock wieder an seine alte Stelle zurück.


   Ich blickte ihn fragend an, als er das getan hatte. Lächelnd erklärte er:


   „Die Papiere sind für den Oberst und für uns sehr wichtig. Ich habe sie lieber hier versteckt. Wenn wir durch einen Zufall in die Hände unserer Gegner fallen sollten, wären wir sie los. Ob wir sie dann je wiederbekommen würden, bleibt fraglich. Bestimmt würden unsere Gegner sie schnell vernichten, um uns nicht ein zweites Mal Beweisstücke in die Hände fallen zu lassen. Frage bitte jetzt nicht, worum es sich handelt Ich kann dir nur so viel andeuten, daß ich wieder einmal richtig kombiniert zu haben glaube. Von Schmugglern werden wir hier keine Spuren finden."


   Wir fesselten die Gefangenen so sorgfältig, als es die mitgebrachten Stricke uns erlaubten. Aus Stofffetzen, die wir von ihren Hemden abrissen, drehten wir Knebel, schoben sie ihnen in den Mund und befestigten sie mit Bändern am Hinterkopf. Wir mußten vorsichtig zu Werke gehen, denn wir konnten keinem Mitglied der Bande trauen. Pongo schleppte beide etwas abseits hinter große Felsblöcke legte sie aber so weit auseinander, daß sie sich nicht gegenseitig helfen konnten. Wo sie jetzt lagen, konnten sie nicht sofort entdeckt werden, falls ein Wanderer zufällig hier vorbeikommen sollte. Bei längerem Suchen würden die Bandenmitglieder sie finden.


   Als wir damit zu Ende waren, drangen wir langsam in die Felsspalte ein. Immer dunkler wurde es um uns. Wir konnten uns bald nur noch auf unseren Tastsinn und auf Pongo verlassen, der die Führung übernommen hatte.


  


  


  


  


   3. Kapitel Der Tod streift uns


  


   Schritt für Schritt kamen wir vorwärts. Der Weg schien unendlich lang. Da hörte ich plötzlich, noch undeutlich, Stimmen. Vor uns mußten Menschen sein.


   Sollten wir auf das Lager der Bande gestoßen sein? Pongo war stehengeblieben. Als wir an ihn herangeschlichen waren, gewahrten wir vor uns einen matten Lichtschimmer.


   Der Gang war so schmal, daß gerade mit Mühe zwei Menschen nebeneinanderstehen konnten. Der dritte mußte den beiden über die Schulter schauen.


   „Massers, dort Versammlung," hauchte Pongo. "Soldat auch dabei."


   Mit dem Soldaten meinte er die Gestalt in der Ritterrüstung.


   Rolf schlich noch ein kleines Stück vor, kam aber sofort wieder zurück.


   „Wir müssen versuchen, die Leute zu belauschen," wisperte er. „Hans, geh bitte zurück und halte am Eingang Wache! Sonst sitzen wir vielleicht plötzlich in der Falle und sind — am Ende. Pongo soll sich noch ein Stück vorwagen und den Gang weiter untersuchen. Ich vermute, daß es hier Fallen gibt, in die man unversehens hinein tappen kann. Um das festzustellen, müssen wir im Rücken gedeckt sein. Das ist dein Amt, Hans. Außerdem wirst du uns helfen müssen, wenn wir 'verschütt' gehen." 


   Ich wäre lieber dabei gewesen, wenn Rolf die Mitglieder der Bande belauschte. Andererseits sah ich das Gute von Rolfs Plan ein, ich machte also kehrt, um an den Eingang zu gelangen.


   Als ich ins Freie trat, schaute ich zunächst nach unseren Gefangenen. Sie waren bereits wieder bei Bewußtsein und schauten mich mit finsteren Blicken an. Ich bückte mich, um mich von der Haltbarkeit ihrer Fesselung zu überzeugen, da pressten sich plötzlich von hinten zwei Arme um meinen Leib, daß ich mich kaum bewegen konnte. Gleichzeitig sprangen die beiden Gefangenen auf, die gar nicht mehr gefesselt waren. Der eine umfaßte meine Kehle, damit ich keinen Warnungsschrei ausstoßen konnte, der andere schlug mich mit einem schweren Gegenstand nieder.


   Als ich aus der Betäubung erwachte, kehrte mir nur langsam die Erinnerung zurück. Zu meinem Schrecken stellte ich fest, daß ich schwer gefesselt war. Dunkelheit umgab mich. Nirgends war ein Laut zu hören.


   Verzweifelt wälzte ich mich umher. Dabei stieß ich an einen Körper. Sollte das Rolf sein? Wenn das der Fall war, konnte uns höchstens Pongo retten, wenn unser schwarzer Freund nicht auch gefangen war.


   Da mein Mund durch einen Knebel verschlossen war, konnte ich keinen Laut herausbringen. Ich rollte mich deshalb noch einmal an den Körper heran und fühlte mit den Fingern den Anzug ab. Da erkannte ich bald, daß es tatsächlich Rolf war. Er erwiderte auch sofort mein Erkennungszeichen.


   Zwischen uns begann eine geheime „ Telegrafie". Wir rollten uns eng aneinander, daß wir Rücken an Rücken lagen und klopften uns mit den Fingern gegenseitig Morsezeichen zu.


   So konnten wir uns gut verständigen und erzählten einander, wie wir in die Hände der Gegner gelangt waren. Von Pongos Verbleib wußte Rolf nichts. Möglich, daß er sich hatte retten können. In diesem Falle wußten wir, daß die Polizei bald erscheinen würde, um uns zu befreien. Aber unsere Gegner wußten das auch.


   Wir versuchten auch, uns gegenseitig die Fesseln zu lösen, mußten es jedoch aufgeben: gegen Lederriemen, die mit Draht durchzogen waren, waren wir machtlos. Selbst unsere Knebel ließen sich nicht entfernen.


   Welche Uhrzeit mochte es sein? Sicher schon der nächste Vormittag, denn ich verspürte unheimlichen Hunger und Durst. Rolf ging es nicht anders. Allmählich zermürbte mich die Ungewißheit, denn kein Mensch ließ sich sehen, obwohl Stunde auf Stunde verging.


   Unsere Morseunterhaltung hatten wir lange aufgegeben und lagen apathisch da. Plötzlich schreckte ich auf, denn ein schwacher Lichtschein drang zu uns herein, der sich mehr und mehr verstärkte.


   Der große Mann in der alten Rüstung tauchte auf. Er trug in der Linken eine alte Laterne, die er schweigend auf den Boden stellte. Dann holte er vom Eingang einen kleinen Korb herbei. Ein Schauer lief mir bei seinem Anblick über den Rücken, denn solche Körbe hatte ich zur Genüge gesehen und wußte, daß die indischen Fakire sie zum Transport ihrer Schlangen benutzen.


   Das Gesicht des Kriegers konnte ich nicht erkennen, da der Panzer ein Halbvisier hatte. Der Inder stellte den Korb auf den Boden und betrachtete uns lange. Endlich sagte er voll Hohn:


   „Sie werden es mit dem Leben bezahlen müssen, daß Sie in unsere Geheimnisse eindringen wollten, meine Herren. Wir wissen, wer Sie sind, und haben Sie schon lange beobachtet. Unverständlich ist uns nur, wie Sie unbemerkt nach Surat kommen konnten. Wir wollten eigentlich mit Ihnen kurzen Prozeß machen. Da Sie mir aber eine schmerzhafte Verletzung beigebracht haben, konnte ich meinen Willen durchsetzen. Sie sollen aber Gesellschaft haben. Ich komme bald wieder und bringe Ihnen einen Freund."


   Mit diesen Worten verschwand er. Ich morste Rolf sofort meine Meinung. Sicher würde er Pongo bringen, damit wir gemeinsam sterben sollten. Die Todesart ahnte ich: die Schlangenkörbe wiesen nur zu deutlich darauf hin, daß der Biss von Giftschlangen uns töten sollte.


   Bezüglich Pongo war Rolf anderer Meinung als ich. Gerade wollte ich ihm meine Antwort mitteilen, als der Inder schon zurückkam und einen menschlichen Körper vor uns auf den Boden warf.


   Erleichtert atmete ich auf: es war nicht Pongo, sondern ein Weißer in Uniform. Der Mann konnte nur der verschwundene Sohn des Obersten Longfield sein.


   Der Mann wurde unmittelbar neben uns gerollt. Dann öffnete der Inder den Korb, wobei er eine eigenartige Melodie pfiff. Aus dem Korb ringelten sich bald drei Kobras, die langsam auf uns zu krochen.


   Der Inder pfiff weiter. Die Schlangen waren so dressiert, daß sie auf unsere Brust krochen und sich dort zusammen ringelten. Dann machte sich der Inder an unseren Fesseln zu schaffen und löste sie, so daß wir ganz frei waren. Aber wir wagten nicht, uns zu bewegen, sondern lagen ganz still, um die Schlangen nicht zu reizen. Als wir unserer Fesseln ledig waren, verschwand der Inder lautlos aus unserem Gefängnis.


   Unsere Lage war verzweifelt. Ganz still liegend, beobachtete ich die Schlange auf meiner Brust. Erinnerungen zogen in meinen Gedanken vorüber, Einzelheiten aus unserem abenteuerlichen Leben, an die ich lange nicht mehr gedacht hatte.


   Glücklicherweise hatte der Inder die Laterne zurückgelassen. Sonst wäre unsere Lage noch grauenvoller gewesen.


   Die Schlangen rollten sich bald ganz zusammen und schienen zu schlafen. Die Körperwärme berührte sie wohl angenehm. Schon deshalb würden sie nicht von uns herunter kriechen.


   Wie lange wir in dem scheußlichen Zustand lagen, weiß ich nicht. Einmal machte Rolf eine unvorsichtige Bewegung. Sofort richtete sich die Kobra auf seiner Brust auf und zischte ihn an. Ich befürchtete schon, daß sie zubeißen würde. Nach einer Weile aber beruhigte sie sich wieder und kringelte sich zusammen.


   Qualvolle Stunden verbrachten wir so. Nirgends sah ich einen Ausweg aus der trostlosen Lage. Ich überlegte gerade, ob es nicht besser wäre, einen verzweifelten Befreiungsversuch zu machen, als ich plötzlich den Mann in der Ritterrüstung wieder in der Tür stehen sah. Er hielt ein kurzes Schwert in der Hand und schien zu erschrecken, als er uns sah. Hatte er damit gerechnet, daß wir von den Schlangen schon gebissen worden wären?


   Die Schlangen hatten sich im Nu aufgerichtet und zischten ihn an. Da tat der Mann etwas völlig Unerwartetes. Sein Arm holte aus, blitzschnell sauste sein Schwert über unsere Köpfe hinweg und trennte mit einem Schlage den Kobras — allen drei — die Köpfe ab.


   Ich sprang auf, um mich auf den Krieger zu stürzen. Auch Rolf und der Inspektor waren schon auf den Beinen. Da hörten wir zu unserer völligen Überraschung die geflüsterten Worte:


   „Massers ruhig sein. Pongo als Soldat hier."


   Ich war wie erstarrt. Endlich erkannte ich trotz des Helmes mit dem Halbvisier Pongo. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Rolf drückte ihm wortlos beide Hände, um ihm zu danken, dann sprach er leise mit Inspektor Longfield.


   Auf Pongos Wink verließen wir schnell die Felskammer und folgten dem schwarzen Riesen im Dunkeln. Rolf und ich wußten nicht, wo wir uns befanden. Wir mußten uns ganz auf Pongo verlassen. Plötzlich stoppte er, zog uns in eine Seitenhöhle und zündete eine Laterne an. Wir schienen uns in einer Art Rumpelkammer zu befinden. Viele Kleider und Mäntel lagen hier umher. Auch Teile alter Rüstungen bemerkte ich. Da begann Pongo zu erzählen:


   „Massers hier ruhig sprechen können, Feinde weit fort. Als Masser Torring niederfiel, Pongo zur Seite springen., Inder ihn nicht sehen. Pongo schleichen durch Gänge, entdecken die Höhle hier. Alte Rüstung finden, anziehen wie Soldat, frei umherlaufen. Feinde denken, Pongo Soldat sein, ihm nichts sagen. Anderer Soldat schleichen fort, Pongo hinterher, beobachten ihn. Als Soldat zurück schleichen, Pongo sehen, was Massers machen, und befreien."


   Das war echt Pongo. In knappsten Worten schilderte er sein gefährliches Erlebnis, als ob es die harmloseste Sache von der Welt wäre.


   Als Pongo seinen Bericht beendet hatte, meinte Rolf, ob es richtiger wäre, jetzt nach Surat zurückzueilen, um eine Abteilung Soldaten zu holen. Pongo verschwand, um nachzusehen, ob der Eingang der Höhle frei wäre. Inzwischen fragte Rolf Inspektor Longfield über seine Erlebnisse aus.


   „Da ist nicht viel zu erzählen, Herr Torring. Ich bin mit vier Mann ausgezogen, um den Felspfad zu untersuchen. An der berüchtigten Stelle bin ich vorgegangen und weiß von da ab buchstäblich nichts mehr. Ich erwachte erst in einer dunklen Felsenkammer wieder, wo mich der Krieger ab und zu besuchte, um mir Essen zu bringen. Ich verlangte, freigelassen zu werden. Darüber lachte er stets nur und zeigte mir den Tag meines Todes an."


   „Haben Sie schon entdeckt, Herr Inspektor, worum es hier geht?" fragte Rolf.


   „Offen gestanden: nein. An eine Schmugglerbande glaube ich nicht. Meiner Ansicht nach geht es um politische Dinge."


   „Das scheint mir auch so, Herr Inspektor. Schmuggler hätten sich nicht mit Morden belastet, um den Pfad in Verruf zu bringen. Ich habe schon etwas beobachtet und weiß, worum es geht. — Da kommt Pongo zurück. Ich glaube, wir können aufbrechen."


   „Massers kommen, Weg frei," sagte Pongo nur, als er eingetreten war. Dann bückte er sich und holte unter einem Kleiderbündel drei kurze Schwerter hervor, die er uns in die Hände drückte.


   „Viel Gefahr hier sein. Besser mit Waffen."


   Er schien die ganze Rumpelkammer untersucht zu haben, denn er wußte genau, wo die Waffen lagen. Er löschte die Laterne und führte uns hinaus ins Freie. Dem Sonnenstand nach mußte es gegen vierzehn Uhr sein. Unsere Armbanduhren hatten uns die Männer, die uns überwältigt hatten, abgenommen. 


   Pongo wollte uns nicht begleiten, sondern weiter in den Felsgängen umherstreifen, um uns das Eindringen später zu erleichtern.


   Mein Hunger war immer stärker geworden. Ich bat deshalb meine Begleiter, etwas rascher zu gehen, damit wir bald an eine menschliche Behausung kämen. Rolf lachte mich so materialistischer Regungen wegen aus. Trotzdem verschärfte er das Tempo, damit es möglich war, noch heute hierher zurückzukehren.


   Wir stiegen auf der anderen Seite den Berg hinab und mußten uns deshalb ganz auf die Führung des Inspektors verlassen. Wir hatten diesmal einen längeren Weg nach Surat, so daß wir erst gegen 16 Uhr eintrafen.


   Ich kann die Freude des Obersten nicht beschreiben, als er seinen Sohn wiedersah. Am liebsten hätte er das Ereignis allen Freunden und Bekannten telefonisch mitgeteilt. Aber Rolf hinderte ihn daran.


   »Wir müssen noch einmal zurück, Herr Oberst, um die ganze Bande festzunehmen. Wenn alle erfahren, daß Ihr Sohn wieder frei ist, wird es die Bande auch bald wissen, und wir — finden das Nest leer."


   Das sah Oberst Longfield ein. Als wir in seinem Arbeitszimmer zusammensaßen, schilderte Rolf unsere Erlebnisse und fragte zum Schluß, ob sich der Oberst schon ein Bild machen könnte, was die Bande bezweckte.


   „Wie ich aus Ihren Schilderungen entnehme, scheint es sich um politische Versammlungen zu handeln. Sie wissen ja, daß es an allen Ecken in Indien gärt. Vielleicht kommen da in den Bergen Führer der einzelnen Landschaften zu Beratungen zusammen. Hoffentlich fällt uns genug Material in die Hände, um die Schuldigen gebührend zu bestrafen." 


   „Ich habe ein paar Schriftstücke gefunden und sie gut versteckt, Herr Oberst. Bei mir behalten wollte ich sie nicht, da wir uns noch nicht auf dem Rückwege befanden. Wie gut meine Vorsicht war, haben Sie aus meinem Bericht entnehmen können."


   „Am besten wird es sein, Herr Torring, wenn ich meine Leute heimlich zusammenrufe, damit sie einzeln die Stadt verlassen, höchstens zu zweit, um nicht aufzufallen. Glauben Sie, daß wir Militär brauchen?"


   „Es kommt darauf an, Herr Oberst, wieviel Leute Sie zur Verfügung haben. Meiner Schätzung nach haben wir es mit etwa dreißig Mann zu tun."


   „Soviel Leute kann ich im Augenblick nicht aufbringen. Da müßten wir uns schon mit dem Kommandeur von Surat in Verbindung setzen. Ich will gleich mit ihm telefonieren, daß er mich so schnell wie möglich empfängt oder einmal hier vorbeikommt."


   Oberst Longfield hatte Glück. Der Kommandeur war sofort zu sprechen. Er versprach, gleich zu kommen. Lange brauchten wir nicht zu warten. Der Oberst stellte uns vor. Herzlich begrüßte uns der Kommandeur. Er war ein Mann von dreiundvierzig Jahren, hatte eine mittlere Statur und ein äußerst gutmütiges Aussehen.


   „Ich freue mich, die Bekanntschaft der Herren zu machen. Ihre Abenteuer habe ich stets mit Spannung gelesen. Es war schon immer mein Wunsch, mit Ihnen einmal zusammenzutreffen. Allerdings im Guten," setzte er lächelnd hinzu.


   Wir erwiderten die Begrüßung ebenso herzlich. Und als Oberst Longfield ihn mit dem Zweck unseres Hierseins vertraut machte, war er sofort Feuer und Flamme, daß er einmal mit uns zusammenarbeiten konnte. 


   „Ich werde mit einer Kompanie von hundertzwanzig Mann die Berge umstellen. Da entkommt keine Maus. In der Kaserne werde ich Übung mit Fußmarsch ansetzen lassen. Es braucht niemand zu wissen, wohin es geht."


   „Wann können Sie ausrücken, Herr Major?"


   „In einer Stunde! Wenn es sein muß, in vierzig Minuten. Gestatten Sie, daß ich Ihr Telefon benutze, Herr Oberst. Dann ist bei meiner Ankunft in der Kaserne alles schon vorbereitet."


   Nach dem Telefongespräch verabschiedete er sich bald, nachdem er vorher noch mit Rolf Einzelheiten des Einsatzes besprochen hatte.


   Unser Aufenthalt in dem Hause des Obersten hatte kaum länger als eine Stunde gedauert. Oberst Longfield hatte seine Leute, so weit sie verfügbar waren, bereits einzeln oder zu zweit aus der Stadt geschickt und Ihnen einen Treffpunkt genannt, wo sie warten sollten. Es waren immerhin auch zwanzig Mann. Dazu kamen die Soldaten. Diesmal zogen wir mit einer kleinen Kriegsmacht aus. Es galt ja, für spätere Zeit viel Blutvergießen zu verhüten.


  


  


  


  


   4. Kapitel Pongos List


  


   18.30 Uhr waren wir zur Stelle. Oberst Longfield hatte sich uns angeschlossen. Jetzt hielten wir noch einmal einen kurzen Kriegsrat ab.


   Rolf und ich sollten den Weg, den wir in der Nacht gegangen waren, benutzen. Oberst Longfield wollte uns im Abstand von achtzig Metern mit zehn Beamten folgen. Sein Sohn sollte den Weg wählen, den wir nach Surat zurück gegangen waren, um den Gegnern den Rückweg abzuschneiden. Auch er hatte zehn Polizisten bei sich. Der Major wollte die Berge im Kreis umstellen und behielt sich zehn Mann in Reserve. 


   Wir zögerten nicht lange. Rolf und ich schritten durch die Schlucht, dem verrufenen Felspfad zu. Oberst Longfield hatte uns mit Waffen ausgestattet, aber wir ließen sie in der Hüfttasche stecken, da wir uns auf Pongo verlassen konnten, wenn — ihn die Gegner nicht inzwischen entdeckt hatten.


   Vorsichtig näherten wir uns der Stelle, wo der „Todesbote" stets gewartet hatte. Ob er jetzt auch da sein würde? Oder hatte Pongo seinen Posten übernommen?


   Als wir die Stelle erreichten, war nichts zu sehen. Sollten wir ohne weiteres vorgehen? Oder sollten wir auf ein Zeichen Pongos warten?


   Auf jeden Fall mußten wir uns beeilen, da es bald finster werden würde. Die Dunkelheit mußte unser Unternehmen erschweren. Bekanntlich tritt die Nacht in den Tropen sehr schnell ein. Einen Übergang wie die lange Dämmerung der gemäßigten Zone kennt man fast nicht.


   Rolf ging langsam und vorsichtig den Felspfad hinan. Ich folgte etwas seitwärts, um ihn nicht zu hindern, falls er zurückspringen mußte. Wir hatten die Biegung des Pfades fast erreicht, als der Krieger wieder hervortrat und einen Stoß nach Rolf ausführte. Der sprang geschickt zurück. Jetzt griff der Inder mich an. Dabei stieß er heftige Verwünschungen aus. Wir eilten in Deckung zurück, und als der Krieger Anstalten machte, uns zu folgen, zogen wir die Pistolen. 


   „Auf die Handgelenke halten!" flüsterte Rolf mir zu. Da krachten auch schon die Schüsse aus unseren Waffen.


   Der Inder machte aufschreiend kehrt und verschwand hinter den Felsen.


   „Jetzt wird er uns mit dem Schwert kaum noch angreifen können," sagte Rolf leise. „Wollen wir stürmen?"


   Ehe ich antworten konnte, kam Oberst Longfield mit seinen Leuten herbeigeeilt. Er hatte die Schüsse gehört und glaubte uns in Gefahr. Als er uns unversehrt stehen sah, fragte er verwundert:


   „Nanu, meine Herren, was ist vorgefallen?"


   „Wir haben die Hauptperson der zu erobernden Festung, wenn man das Bild gebrauchen darf, verletzt und fragten uns gerade, ob wir zum Sturmangriff übergehen wollen."


   Rolf hatte keine Zeit mehr, ein paar warnende Worte zu äußern, da kommandierte Longfield schon: "Vorwärts, Leute!"


   Die Polizisten eilten den Pfad hinauf, prallten aber zurück, als ihnen der Inder plötzlich entgegentrat.


   Wahrscheinlich hätte es ein paar Opfer gegeben, wenn Rolf die Gefahr nicht vorausgesehen hätte und die Pistole schon im Anschlag hatte. Wir schossen fast gleichzeitig, ich auf die Handgelenke, Rolf auf das kurze Schwert. Rolf traf, das Schwert flog in weitem Bogen gegen das Gestein.


   Wieder verschwand der Inder hinter der Felswand. Jetzt stürmten auch wir den Pfad hinauf. Die Polizisten standen ratlos neben der Felswand. Den Krieger hatte die Erde verschluckt. Wir wußten ja, wo wir ihn finden würden, und warteten, bis Oberst Longfield herangekommen war.


   Die Leute steckten die Fackeln an, die sie mitgenommen hatten. Rolf ging zu dem Felsblock, unter dem er die Papiere verborgen hatte, hob ihn hoch und steckte die Dokumente in seine Tasche.


   Der Oberst hatte es gesehen und wollte wissen, worum es sich handelte. Rolf winkte ab, da hierzu jetzt keine Zeit wäre. Wir durften dem Gegner keine Atempause gönnen.


   Nacheinander verschwanden wir in dem Gang, den die Polizisten kaum entdeckt hätten. Drei blieben als Wache zurück und erhielten Anweisung, sofort zu schießen, falls sich ein Unbekannter nahen und verdächtig benehmen sollte.


   Rolf hatte die Führung in dem langsam abfallenden Gang übernommen. In vielen Windungen ging es vorwärts. Ohne Zwischenfall kamen wir weiter. Ob sich die Gegner verzogen hatten? Aber sie konnten nicht entfliehen, denn wie Pongo uns versichert hatte, gab es außer diesem nur noch den anderen Ausgang, durch den jetzt der Inspektor vordrang.


   Plötzlich krachten vor uns einige Schüsse. Die Kugeln pfiffen uns knapp an den Ohren vorbei. Wir standen im Hellen und boten eine gute Zielscheibe. Schnell eilten wir zur nächsten Biegung zurück, wo Rolf befahl, die Fackeln zu löschen.


   „Was gibt es da vorn?" fragte Oberst Longfield, der mit seinen Leuten etwas zurückgeblieben war.


   „Der Gegner hat uns mit einem Salutschuß empfangen," lachte Rolf. „Bleiben Sie bitte hier zurück! Ich werde mit meinem Freund vor schleichen. Erst wenn wir rufen, folgen Sie uns bitte, so schnell es möglich ist." 


   Rolf verschwand schon um die Ecke, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich folgte ihm nach. Jedes Geräusch vermeidend schlichen wir vor und blieben lauschend liegen. Tiefe Finsternis umgab uns. Weder vor noch hinter uns war etwas zu erkennen. Kein Laut war zu hören.


   Wo mochte Pongo in diesem Augenblicke stecken? Sollte er in die Gewalt unserer Gegner gefallen sein? Sonst hätte er sich doch bestimmt schon gemeldet.


   Wir schoben uns noch etwas vor und lauschten wieder. Vorbeikommen konnte niemand an uns. Dazu lagen wir zu dicht beieinander. In der rechten Hand hielten wir die Pistole, während die linke den Boden vor uns absuchte. Plötzlich zuckte ich erschrocken zusammen: eine Hand hatte die meine berührt. Schon wollte mein Zeigefinger den Abzug der Pistole durchkrümmen, da hörte ich die geflüsterten Worte:


   „Massers ruhig sein! Pongo hier."


   Auch Rolf hatte den leisen Zuruf gehört Dann sagte Pongo noch ein Wort: "Zurück!"


   Wie wir gekommen waren, schlichen wir zurück, bis wir wieder bei Longfield waren. Als wir ihn erreicht hatten und uns hinter der nächsten Biegung in Sicherheit glaubten, ließ Rolf eine Fackel anzünden.


   Die Polizisten waren vor Pongo erschrocken zurückgewichen. Sie glaubten, den „Todesboten" vor sich zu sehen. Der Oberst mußte ihnen durch aufklärende Worte erst die Angst nehmen.


   Pongo berichtete, daß der große Inder verletzt sei, daß er ihn in einer Seitenkammer verborgen halte und seine Rolle übernommen hätte. Um einen Verband vorzutäuschen, hatte er sich weiße Leinenstreifen um die Handgelenke gebunden. 


   Auf unseren unerwarteten Angriff war Pongo wieder vorgeschickt worden, um uns zu überfallen. Er war gegangen. Der andere Ausgang, erzählte Pongo weiter, wäre auch besetzt. Ihn zu stürmen, würde für uns mit Verlusten verbunden sein. Pongo hielt es für besser, wieder zu einer List zu greifen.


   Pongo hatte fünfunddreißig Inder gezählt, die sich zur Verteidigung bereitgemacht hatten. Lebensmittel seien für zwei Wochen vorhanden. Die Feinde auszuhungern, würde also mindestens drei Wochen in Anspruch nehmen.


   Rolf fragte nach Pongos Bericht den Oberst:


   „Haben Sie Tränengasbomben, Herr Oberst?"


   „Natürlich, Herr Torring! Schade, daß wir nicht sofort daran gedacht haben! Soll ich schnell zwei Leute zur Stadt zurückschicken und einige holen lassen?


   „Es wäre wohl besser, Herr Oberst," antwortete


   Rolf.„ 


   "In anderthalb Stunden können wir die Bomben hier haben," meinte Longfield. „Brown und Kirsten, zeigen Sie einmal, daß Sie schnelle Läufer sind. Holen sie die Bomben und kommen Sie möglichst bald zurück."


   Die beiden Leute gingen.


   „Pongo zurück müssen," sagte unser schwarzer Freund. „In zwei Stunden wieder hier!"


   Nach einer Weile schlug sich Rolf ärgerlich vor den Kopf:


   „Jetzt haben wir ganz vergessen, uns Gasmasken mitbringen zu lassen, Herr Oberst Wir . . ."


   "Ich habe daran gedacht, Herr Torring," fiel der Oberst Rolf ins Wort. „Ich mußte den beiden einen Schein mitgeben, damit sie die Bomben erhalten. Da habe ich gleich acht Gasmasken mit angefordert."


   „Da wird es uns gelingen, die Bande auszuräuchern. Hoffentlich ist Ihr Sohn nicht zu weit vorgedrungen!"


   „Ich werde einen Boten zu ihm senden, daß er sich ein Stück zurückziehen soll. Außerdem muß er wissen, warum wir so lange warten, sonst unternimmt er vielleicht auf eigene Faust etwas."


   Der Bote verschwand. Er sollte auf dem Rückweg auch dem Major Bescheid sagen.


   Die Wartezeit wurde uns lang. Oberst Longfield hatte seinem Sohne ausrichten lassen, daß der Angriff, wenn keine widrigen Umstände eintreten würden, Punkt 22 Uhr erfolgen sollte. Kirsten und Brown trafen schon gegen 21.40 Uhr wieder ein. Sie brachten die angeforderten Bomben und die Gasmasken mit


   Bald darauf erschien auch Pongo wieder. Rolf fragte ihn, wie er sich unseren Gegnern gegenüber benähme, wenn er etwas gefragt werde.


   „Pongo nichts antworten, nur auf Hals zeigen und Krch-krck machen."


   Wir mußten lachen. Pongo konnte also auch gut schauspielern.


   Rolf verteilte die Bomben und die Gasmasken. Pongo sollte, wenn er zu den Gegnern zurückgegangen war, heimlich die Gasmaske umnehmen und schnell hintereinander drei Tränengasbomben werfen. Weiter brauchte er nichts zu tun. Sowie er einen Pistolenschuß höre, müßten die Bomben fallen.


   Grinsend verschwand Pongo. Der Oberst wartete mit der Uhr in der Hand. Viel zu langsam verstrich die Zeit. Endlich war es soweit! Wir hatten die Gasmasken schon aufgesetzt, als Rolf in den Gang trat und einen Schuß abgab. Gleich darauf hörten wir die drei Bomben explodieren.


   Wir warteten vorsichtshalber noch eine ganze Weile, dann ließ Rolf alle verfügbaren Fackeln anzünden und drang vor. Kein Schuß wurde auf uns abgefeuert. Als wir das Ende des Ganges erreichten, sahen wir eine geräumige Höhle, auf deren Boden überall Inder umherlagen. Bis hierher konnten nur die Männer mitkommen die außer uns Gasmasken hatten.


   Vier Polizisten, die durch Masken geschützt waren fesselten die Inder schnell und brachten sie zu ihren Kameraden, bei denen inzwischen der Major mit zehn Soldaten eingetroffen war. Das Militär übernahm den Abtransport der Gefangenen.


   Innerhalb einer halben Stunde waren alle Inder ins Freie geschafft. Vergeblich schauten wir uns nach Pongo um, den wir, seitdem er die Bomben geworfen hatte, noch nicht gesehen hatten. Sollte er zum „Todesboten" gegangen sein? Wir wußten leider nicht, wo sich die Seitenhöhle befand. Sicher würde er den Krieger in der Rüstung gleich mitbringen.


   Es dauerte lange bis Pongo erschien. Er brachte eine enttäuschende Meldung mit: der große Inder war entflohen. Jetzt mußten wir sehen, wie wir ihn wiederfinden konnten.


   Wer eine Gasmaske hatte, schloß sich Pongo an. Unter seiner Führung machten wir uns auf die Suche. Aber Stunde auf Stunde verging, ohne daß der Inder in der afghanischen Rüstung gefunden wurde.


   Die Soldaten behaupteten, daß er durch ihre Kette nicht durchgebrochen sein könnte. Gegen Morgen gaben wir enttäuscht die Suche auf. Der „Todesbote" war entflohen! 


   Als sich Oberst Longfield die Gefangenen vorführen ließ, bemerkte er viele bekannte Gesichter. Sie gehörten meist höheren Kasten an. Der Oberst bat den Major, die Männer mit Soldatendeckung in die Residenz überführen zu lassen, da sie ihm in Surat nicht sicher genug seien.


   Am Vormittag fragte Oberst Longfield beim Frühstück Rolf:


   „Wer ist nun eigentlich der Anstifter der Verschwörung gegen die britische Regierung, Herr Torring?"


   „Ich möchte keinen Verdacht aussprechen, ehe ich es dem Manne nicht beweisen kann," sagte Rolf. "Wenn Sie erlauben, bleiben wir noch eine Woche bei Ihnen. Wenn wir abreisen, werde ich Ihnen das Oberhaupt der Verschwörung und den 'Todesboten' zeigen. Ich glaube mit Bestimmtheit schon jetzt sagen zu können, daß es die gleiche Person ist."


   Oberst Longfield sah Rolf erstaunt an, dann schien ihm plötzlich etwas einzufallen.


   „Sie haben mir die Papiere noch gar nicht gezeigt die Sie unter dem Felsblock versteckt hatten, Herr Torring."


   „Ich würde sie Ihnen gern jetzt schon zeigen, Herr Oberst, ich befürchte nur, daß Sie dann etwas unternehmen, das uns schwerer zum Ziel kommen läßt. Im Interesse der Sache bitte ich Sie, uns die weiteren Ermittlungen zu überlassen. Ich hoffe, Ihnen den 'Todesboten' in Kürze übergeben zu können."


   „Ich komme Ihrer Bitte gern nach, Herr Torring. Ohne Sie hätte ich meinen Sohn schwerlich wiedergesehen. Soweit ich Sie unterstützen kann, will ich es gern tun. Wenn Sie noch einen Wunsch haben, äußern Sie ihn bitte!"


   Rolf sann eine Weile vor sich hin, dann fragte er: 


   „Haben Sie in Surat persönliche Feinde, Herr Oberst?"


   „Das könnte ich eigentlich nicht behaupten. Ich bin nur nach den Morden verschiedentlich angegriffen worden, weil man mir vorwarf, daß ich die Ermittlungen nicht ernsthaft genug betrieben hätte."


   „Von welcher Seite sind die Vorwürfe erhoben worden?"


   „Von den angesehensten Kaufleuten der Stadt, die ein Interesse daran haben, daß der Pfad durch die Berge frei wird. Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken! Am heftigsten griff mich der indische Kaufmann Tronsgha an. Er hat sich ziemlich grob über die Unfähigkeit der hiesigen Polizei geäußert."


   „Tronsgha? Der Name ist mir bekannt Ein alter Inder von kleiner Statur?"


   Oberst Longfield lachte hell auf: "Im Gegenteil, Herr Torring! Tronsgha ist ein Mann von schätzungsweise achtunddreißig Jahren, er hat eine Figur wie ein Athlet. Ich möchte ihn nicht zum persönlichen Feinde haben und mit ihm ins Handgemenge kommen."


   „Dann kann es der Mann nicht sein, an den ich dachte," gab Rolf zu.


   Ich kannte Rolf gut genug, um zu wissen, daß er den Oberst absichtlich täuschte. Er würde seine Gründe dafür haben. Jedenfalls machte Rolf ein sehr zufriedenes Gesicht, was mir bestätigte, daß seine Vermutungen richtig sein mußten.


   „Einen Wunsch hätte ich noch, Herr Oberst. Können Sie morgen vormittag alle angesehenen Großkaufleute aus Surat in Ihrem Amtszimmer zusammenrufen, um ihnen über die Sicherheit des Pfades Bescheid zu sagen? Ich werde da sein. Vielleicht kann ich Ihnen den 'Todesboten' schon morgen vormittag zeigen." 


   „Ich werde die Telefonate gleich ausführen lassen, obwohl ich mir — offen gestanden — noch nicht darüber klar bin, ob der Pfad nun wirklich wieder sicher ist. Der 'Todesbote' sitzt noch nicht hinter Schloß und Riegel."


   „Es wird nicht mehr lange dauern. Aber nun wollen wir uns noch ein paar Stunden ausruhen! Sie gestatten, daß ich mich mit meinem Freund zurückziehe."


   Als ich mit Rolf in unserem Zimmer allein war, fragte ich ihn, was er mit der Zusammenkunft der Kaufleute bezwecke.


   „Ich will in dieser Versammlung den ,Todesboten' entlarven."


   „Weißt du denn schon, wer es ist?"


   „Ich glaube. Allerdings müssen wir uns morgen ein paar fehlende Beweise noch beschaffen. Pongo bewacht mit einigen Polizisten zwar noch den Bergpfad, ich glaube aber nicht, daß er Erfolg hat. Wir selber müssen gegen Abend noch einmal die Felsgänge untersuchen."


   Da wir übermüdet waren und keine Zwischenfälle erwarteten, schliefen wir ungestört bis in den späten Mittag hinein. Wir stärkten uns durch ein Bad und nahmen ein reichliches Abendessen ein.


   Oberst Longfield erwartete uns schon. Es hatte sich bereits in Surat herumgesprochen, daß wir in den Bergen eine Bande ausgehoben hatten. Aber niemand wußte Näheres darüber. Inzwischen hatte der Oberst die Telefonate veranlaßt und war neugierig, was wir weiter unternehmen würden. Als er hörte, daß wir nochmals zum Bergpfad hinauf wollten, wollte er uns unbedingt begleiten. Aber Rolf wollte mit mir allein gehen.


   So wanderten wir wenig später wieder hinaus und gelangten ungestört zum Bergpfad. Wenn die Verschwörer auch festgenommen waren, mußten wir doch sehr vorsichtig sein, denn der „Todesbote" war noch in Freiheit.


   Endlich hatten wir den Tatort erreicht. Ich erwartete jeden Augenblick, daß der alte Ritter erscheinen würde, aber nichts geschah. Langsam stiegen wir den Pfad hinauf. Plötzlich ergriff ich erschrocken Rolfs Arm: da war „er" doch wieder!


   Rolf lachte und ging dem getarnten Ungeheuer entgegen. Es war Pongo in einer alten Rüstung.


   Wir begrüßten ihn. In seiner knappen Art erzählte er daß er auf der Suche nach dem „Todesboten" etwas Neues entdeckt habe, was er uns sofort zeigen müsse.


   Wir folgten ihm in den Felsen hinein. Pongo zündete eine Laterne an und führte uns durch die bekannten Gänge bis zu der Höhle, wo wir die Verschwörer festgenommen hatten.


   "Pongo hier neuen Gang entdeckt," sagte er und wies auf eine Felswand, in der ich aber keinen Gang entdecken konnte.


   Erst als Rolf die Stelle genauer untersuchte, fanden wir des Rätsels Lösung: ein Felsblock ließ sich wie eine Tür drehen.


   Sollte unser Abenteuer noch einmal von neuem beginnen? Konnten wir wissen, ob wir alle Mitglieder der Verschwörung dingfest gemacht hatten? Vielleicht hielt sich die Hälfte hier noch versteckt


   Pongo schritt voran: mit gemischten Gefühlen machte ich den Schluß. Der Gang verlief schräg nach unten und endete abermals in einer geräumigen Höhle. Hier standen verschiedene Maschinen. Ich dachte zuerst, daß wir eine Falschmünzerwerkstatt entdeckt hätten. Aber es waren Druckmaschinen. Wir befanden uns in einer Geheimdruckerei. Verschiedene herumliegende Bogen bewiesen, daß hier Flugschriften regierungsfeindlichen Inhalts gedruckt wurden. Wir standen also in der Zentrale einer geheimen politischen Partei mit illegalen (ungesetzlichen) Zielen.


   In einer Seitennische fanden wir die afghanische Rüstung, die anscheinend der „Todesbote" getragen hatte. Sie war ganz ähnlich der, die Pongo jetzt trug. Von dem Inder war nichts zu sehen.


   Wir suchten weiter, fanden jedoch keinen zweiten Ausgang. Wie der Inder entkommen sein konnte, war uns unbegreiflich. Rolf meinte, daß er sich bei unserem Angriff hierher geflüchtet hatte. Dafür sprach das Vorhandensein der Rüstung. Als wir abgezogen waren, war er wohl heimlich auf und davon, ohne von Pongo oder den Polizisten bemerkt zu werden.


   Pongo mußte seine Rüstung ablegen und in umherliegende Kleider verpacken, um sie mitnehmen zu können. Einige Exemplare der Flugblätter wanderten in unsere Taschen.


   Ein paar Polizisten blieben als Wache zurück. Wir gingen zur Stadt zurück. Ich sah es Rolf an, daß er mit dem Erfolg der Exkursion sehr zufrieden war. Nicht so Pongo. Er wäre lieber zurückgeblieben, um weiter nach dem alten Krieger zu suchen.


   „Du wirst ihn bald wiedersehen, Pongo. Ich wette, er ist schon in Surat. Morgen vormittag wirst du mit ihm zusammentreffen."


   Pongo verzog sein Gesicht zu einem befriedigten Grinsen.


   Es war schon dunkel, als wir in Surat eintrafen. Oberst Longfield schimpfte nicht schlecht, als wir ihm die Flugblätter übergaben und von der Geheimdruckerei erzählten. Daß so etwas in seinem Revier passieren mußte! —


   Kurz vor Mitternacht zogen wir uns auf unsere Zimmer zurück. Aber nicht, um zu schlafen. Wir warteten, bis im Hause alles zur Ruhe gegangen war. Dann kletterten wir aus dem Fenster auf einen nahestehenden Baum und ließen uns zur Erde hinab. Pongo mußte in unserem Zimmer Wache halten.


   Ich wußte nicht, was Rolf vorhatte, als er mir leise zuflüsterte:


   „Wir wollen Kaufmann Tronsgha einen Besuch abstatten."


   „Einsteigen, Rolf?"


   Er nickte und eilte mir voran. Er schien genau zu wissen, wo Thronsgha wohnte, denn — ohne ein einziges Mal stehenzubleiben — waren wir bald am Ziel.


   Die spärlich beleuchteten Straßen waren leer. Dunkel lagen die Häuser inmitten der Gärten. Nur hier und da schlug ein Hund an, als wir an den Gartenzäunen entlang schlichen.


   „Wenn Tronsgha auch Hunde hat, Rolf?" fragte ich leise.


   „Wir müssen sie in Kauf nehmen, Hans."


   Die Eröffnung war nicht gerade angenehm, aber Rolf war sehr zuversichtlich, so daß ich ihm ohne Bedenken folgte.


   „Hier ist Tronsghas Besitztum," sagte Rolf.


   Tatsächlich strichen zwei große Doggen am Gartenzaun entlang. Rolf griff in die Tasche und warf zwei Gegenstände über den Zaun, dann schritt er ruhig weiter. An der nächsten Straßenecke hielt er an.


   „War das vergiftetes Fleisch, Rolf?"


   „So ungefähr, aber nicht mit Gift, sondern mit einem kräftigen Schlafmittel getränkt. Ich möchte die Hunde nicht töten. Es sind wertvolle Tiere. In einer Viertelstunde klettern wir von der Seitenstraße her über den Zaun." 


   Ich wunderte mich, wie genau Rolf hier Bescheid wußte. Aber ich mochte jetzt nicht fragen. Wir warteten die von Rolf angegebene Zeit, dann stiegen wir in der Nebenstraße über den Zaun. Es war noch nicht das Grundstück Tronsghas, doch konnten wir es über einen zweiten Zaun erreichen.


   Im Hause des Kaufmanns brannte kein Licht. Rolf näherte sich ihm von der Rückseite her und beobachtete die Fenster.


   „Du wartest am besten hier auf mich und deckst mir den Rücken," flüsterte Rolf. „In ein paar Minuten bin ich zurück."


   Rolf hantierte an einem Fenster, das er bald darauf geräuschlos öffnete. Er wartete ein paar Minuten und verschwand in der Finsternis. Im Innern des Raumes sah ich verschiedene Male Rolfs Taschenlampe aufflammen. Was mochte er suchen?


   Nach einigen Minuten stieg Rolf aus dem Fenster in den Garten zurück.


   „Kehrt, Hans, schnell! Ich habe Glück gehabt," raunte mein Freund mir zu.


   Auf dem Wege, auf dem wir gekommen waren, verließen wir die Gärten. Auf der Straße gingen wir langsamer. Da fragte ich Rolf, was er bei Tronsgha gesucht habe.


   „Den Beweis, daß der Kaufmann der 'Todesbote' ist!"


   Ich war sprachlos.


   „Wie hast du das erraten, Rolf."


   „Gut kombiniert, Hans. Die Papiere, die ich unter dem Felsbrocken auf dem Pfad versteckte, haben mich auf die richtige Spur gebracht. Mir fehlte nur der letzte Beweis. Den habe ich eben geholt"


   „Willst du den Kaufmann sofort verhaften lassen?" 


   „Nein, er geht in die Schlinge, die wir gelegt haben. Er kommt ja auch aufs Polizeibüro."


   Mir ging langsam ein Licht auf. Deshalb also hatte Rolf den Oberst gebeten, die Kaufleute bei sich zusammenzurufen.


   Ich war plötzlich so munter, daß ich mich am liebsten die ganze Nacht mit Rolf unterhalten hätte. Er aber wollte schlafen. So legten wir uns, als wir im Hause des Obersten angelangt waren, sofort nieder.


  


  


  


  


   5. Kapitel


   Der „Todesbote" wird entlarvt


  


   Beim Frühstück am nächsten Morgen fragte der Oberst, ob wir schon wüssten, wer der „Todesbote" sei.


   „Ich bin meiner Sache sicher, Herr Oberst," sagte Rolf lächelnd. „Er wird Sie heute vormittag aufsuchen."


   Der Oberst schaute Rolf an, als ob er an dessen Gesundheit zweifelte.


   „Der Mörder — mich persönlich besuchen?"


   „Genau das hatte ich gesagt."


   „Ist das Ihr Ernst, Herr Torring? Oder machen Sie einen Scherz mit mir?"


   „Ich bin zum Scherzen gar nicht aufgelegt," erwiderte Rolf. „Wenn er da ist, können Sie ihn verhaften lassen."


   Oberst Longfield war sprachlos.


   „Glauben Sie, daß der Mörder sich selbst anzeigt und um seine Verhaftung bittet?"


   „Das habe ich nicht gesagt, Herr Oberst. Ich sprach nur davon, daß der 'Todesbote' Sie heute vormittag besuchen wird. Es liegt an Ihnen, daß Sie erkennen, wer er ist. Er wird sich hüten, es Ihnen zu sagen."


   »Jetzt weiß ich, wie Sie es meinen. Sie vermuten, daß bei der heutigen Kaufmannsversammlung auch der Täter erscheinen wird. Glauben Sie wirklich, daß es sich um einen Kaufmann aus Surat handelt?"


   „Ich vermute es nicht nur, ich weiß es mit Bestimmtheit. Ich kenne den Mörder."


   „Und warum nennen Sie seinen Namen nicht sofort, damit wir ihn auf der Stelle verhaften lassen können?"


   „Ich möchte, daß der Betreffende sich selbst verrät. Ich habe bereits alle Vorkehrungen getroffen, daß er es tut."


   „Da bin ich auf die Kaufmannsversammlung gespannt. Und wenn gerade ,er' nicht erscheint? Ich kann keinen dazu zwingen zu kommen. Vielleicht überlegt er es sich und macht sich aus dem Staube? Die Sache kann im letzten Augenblick noch schiefgehen!"


   „Er kommt, Herr Oberst, denn er ahnt nicht, daß wir ihm auf der Spur sind. Für 10 Uhr haben Sie die Zusammenkunft angesetzt. Eine halbe Stunde später ist er verhaftet."


   Oberst Longfield atmete tief auf. Wenn Rolf Torring etwas mit solcher Bestimmtheit behauptete, mußte es stimmen. Der Sicherheit halber fragte er noch, ob er besondere Maßnahmen treffen sollte.


   „Wenn sich alle geladenen Kaufleute bei Ihnen im Büro eingefunden haben, lassen Sie alle Türen und Fenster durch Ihre Beamten besetzen, damit niemand entkommen kann. Mehr ist nicht zu tun. Die Entlarvung wird — Pongo vornehmen."


   Es war inzwischen 8.30 Uhr geworden. Wir verabschiedeten uns von Oberst Longfield. Wir wollten erst nach 10 Uhr im Büro erscheinen, um den „Todesboten" nicht abzuschrecken. Er sollte sich völlig sicher wähnen. Bis dahin hatten wir noch viel Zeit, die Rolf dazu benutzte, unter vier Augen eingehend mit Pongo zu sprechen.


   Punkt zehn Uhr holte der Wagen des Obersten uns ab. Sein Sohn war mitgekommen, der uns berichtete, daß alle Geladenen erschienen wären. Er selbst habe alle genau gemustert, aber noch keine Ahnung, wer von ihnen der Mörder sein könnte.


   „Und denken Sie sich," fuhr Inspektor Longfield fort, „bei Kaufmann Tronsgha ist in der Nacht zu heute eingebrochen worden, wie er uns soeben mitteilte. Er hat zwar noch nicht feststellen können, was gestohlen worden ist, aber an der Rückseite des Hauses war ein Fenster offen, von dem er genau weiß, daß es abends geschlossen war, und Spuren im Zimmer lassen erkennen, daß jemand in der Nacht dort gewesen ist."


   Ich mußte mir ein Lachen verbeißen. Wenn Tronsgha gewußt hätte, wer die nächtlichen Besucher waren, würde er wohl kaum heute vormittag auf dem Polizeirevier erschienen sein.


   Der Wagen hielt. Pongo war mitgekommen. Er trug ein riesiges, gut verschnürtes Paket unter dem Arm. Auf Rolfs Veranlassung wurde er in einem Nebenraum des Versammlungszimmers, zu dem eine Verbindungstür vorhanden war untergebracht. Inspektor Longfield führte uns zu seinem Vater. Mit ihm zusammen betraten wir den Versammlungsraum.


   Sechzehn Kaufleute aus Surat waren anwesend und begrüßten den Oberst achtungsvoll. Unter ihnen erkannte ich durch seine Größe sofort Kaufmann Tronsgha, obwohl ich ihn noch nicht gesehen hatte, wenigstens nicht in Zivil.


   Als Tronsgha uns sah, blitzte es in seinen Augen auf, aber er hatte sich gleich wieder in der Gewalt. Sein Gruß war ebenso höflich wie der aller anderen.


   Oberst Longfield bat die Herren, wieder Platz zu nehmen. Dann hielt er eine kleine Ansprache. Er berichtete von den Mordtaten und freute sich, den Herren die Mitteilung machen zu können, daß es gestern gelungen sei, eine ganze Bande auszuheben. Leider sei der sogenannte 'Todesbote" entkommen, er hoffe aber, ihn in wenigen Stunden verhaften zu können. Seine Beamten seien auf dem Posten.


   Der Kaufleute bemächtigte sich eine gewisse Erregung. Viele Fragen wurden an den Obersten gerichtet. Der sah oft verstohlen auf Rolf und auf die Uhr. Man konnte spüren, daß seine innere Unruhe, die er nicht offen zeigte, von Minute zu Minute wuchs.


   Rolf war die Ruhe selbst.


   Plötzlich erhob sich der Kaufmann Tronsgha von seinem Platz und rief:


   „Herr Oberst, mit der Sicherheit, die Sie uns eben versprachen, scheint es aber nicht weit her zu sein, denn heute nacht ist in mein Haus ein Einbruch verübt worden."


   „Ich habe es schon erfahren, Herr Tronsgha, und werde den Fall sofort untersuchen lassen. Was ist Ihnen gestohlen worden?"


   „Das habe ich noch nicht feststellen können, Herr Oberst, ich hatte heute morgen große Eile."


   „Vielleicht hat der 'Todesbote' bei Ihnen eingebrochen," mischte sich Rolf ins Gespräch.


   Der Kaufmann funkelte Rolf sekundenlang an und sagte darauf ganz ruhig:


   „Sie wollen hier wohl Scherze machen, mein Herr?! Ich kenne Sie zwar nicht, sondern habe eben erst Ihren Namen gehört Sie scheinen mit dem 'Todesboten' auf recht vertrautem Fuße zu stehen, daß er trotz Ihrer Mitwirkung gestern bei der Aushebung der Bande entkommen konnte."


   Das war eine offene Verdächtigung. Ich wunderte mich, daß Rolf so ruhig blieb.


   „Sie haben recht, Herr Tronsgha, ich stehe tatsächlich auf sehr vertrautem Fuße mit dem 'Todesboten' denn sonst hätte ich heute morgen Oberst Longfield nicht mein Wort geben können, daß er ihn bis halb elf Uhr verhaften kann."


   Tronsgha lachte fast schrill auf.


   „Und solche Mätzchen glaubt Ihnen der Oberst?! Wollen Sie vielleicht behaupten, daß der 'Todesbote' zu Ihnen kommt und um seine Verhaftung bittet?!"


   „So ungefähr, Herr Tronsgha! Bis halb elf Uhr fehlen noch zehn Minuten. Der 'Todesbote' müßte also bald hier erscheinen."


   Die anderen Kaufleute fingen zu murren an. Sie waren offensichtlich der Ansicht, daß Rolf sie zum Narren halten wollte. Da nahm Oberst Longfield das Wort zu einer größeren Ausführung:


   „Sie, meine Herren, haben sicher alle schon einmal oder sogar öfter von meinen beiden Gästen, den Herren Torring und Warren, gehört. Ihr ständiger Begleiter, der Neger Pongo, wird Ihnen ebenfalls dem Namen nach bekannt sein. Die Herren sind nur zu dem Zwecke hierhergekommen, um die Mordtaten, die auf dem Bergpfad geschehen sind, aufzuklären. Sie haben bisher erreicht, daß es uns möglich war, eine ganze Bande auszuheben. Nur der Anführer, der sogenannte 'Todesbote', ist entkommen. Aber Herr Torring hat mir die feste Zusage gegeben, daß er heute vormittag verhaftet werden kann. Er kennt ihn und behauptet, daß er bis halb elf Uhr verhaftet sein wird. Noch fünf Minuten, meine Herren, dann wissen wir, ob wir den 'Todesboten' haben." Als der Oberst schwieg, öffnete sich leise die Tür im Rücken der Kaufleute und — der „Todesbote" in der alten afghanischen Rüstung trat ins Zimmer. Wir wußten zwar, daß es Pongo war, trotzdem wirkte die Erscheinung furchterregend. Noch hatten die Kaufleute ihn nicht gesehen, und da Pongo sich ruhig verhielt, bemerkten die Kaufleute ihn auch nicht.


   „Nun, Herr Torring," höhnte Tronsgha, „es ist gleich halb elf Uhr. Wo bleibt Ihr ,Todesbote'?"


   „Er steht schon hinter Ihnen, meine Herren," sagte Rolf, der sich von seinem Platz erhoben hatte, laut und scharf.


   Ein gellender Aufschrei erfolgte.


   Alle Kaufleute hatten den Kopf nach rückwärts gedreht. Sie starrten Pongo wie eine Geistererscheinung an. Nur Tronsgha erbleichte. Deutlich sah ich, daß der athletisch gebaute Mann zitterte.


   Wieder erhob Rolf die Stimme:


   „Habe ich recht behalten, meine Herren? Ist der 'Todesbote' zu Ihnen gekommen?"


   Niemand antwortete. Da schritt Pongo langsam auf Tronsgha zu, hob das kurze Schwert und sagte mit tiefer, dunkler Stimme:


   „Nehmt diesen gefangen! Er sein 'Todesbote'!"


   Tronsgha stand einige Sekunden wie erstarrt, dann sprang er seitwärts zu einem Fenster und riß es auf. Doch ehe er sich hinaus schwingen konnte, wurde er von Pongo gepackt und ins Zimmer zurückgeschleudert. Gleichzeitig wurde die Tür aufgerissen; Inspektor Longfield betrat mit mehreren Beamten den Raum.


   Rolf deutete auf den am Boden Liegenden und sagte nur:


   „Fesseln!"


   Tronsgha wehrte sich mit Händen und Füßen. Es nützte ihm aber nichts. Schwer gefesselt wurde er auf einen Stuhl gesetzt, während Oberst Longfield vortrat.


   „Was fällt Ihnen denn ein, Herr Oberst, mich so behandeln zu lassen?" schrie Tronsgha den Oberst an. „Glauben Sie denn wirklich, daß ich mit dem 'Todesboten' etwas zu tun habe?"


   Oberst Longfield sagte nichts. Er schaute Rolf fragend an. Die Kaufleute betrachteten Pongo immer noch furchtsam. Erst als Pongo den Helm mit dem Halbvisier abnahm und sein markanter Negerkopf zum Vorschein kam, verschwand die Angst allmählich. Sie forderten Aufklärung.


   „Meine Herren," sagte Rolf, „ich bin Ihnen den Beweis schuldig, daß dieser Mann, der jahrelang unter Ihnen als einer der angesehensten Kaufleute von Surat gelebt hat, der 'Todesbote' ist. Die näheren Zusammenhänge allerdings muß ich Ihnen verschweigen, da es sich um politische Angelegenheiten handelt, die gegen die britische Regierung gerichtet sind.


   Tronsgha ist der Anführer einer großen Bande, die in den Bergen am Tapti ihren Schlupfwinkel hatte. Damit die Verschwörer sich ungestört treffen konnten, hat Tronsgha den 'Todesboten' gespielt mit der Absicht den Bergpfad so in Verruf zu bringen, daß niemand ihn mehr betreten wollte. Das ist ihm ja auch gelungen.


   Wir haben bei unseren gestrigen Ermittlungen den 'Todesboten' am Handgelenk verletzt. Sehen Sie auf den Verband, den Tronsgha hier trägt. Außerdem muß er ein paar blaue Flecke am Armgelenk haben, wo ihn meine Kugeln trafen. Vor einer schwereren Verletzung schützte ihn sein Panzerhemd."


   Während der letzten Worte streifte Rolf dem Kaufmann die Ärmel hoch: tatsächlich wies die Gegend des Ellenbogengelenkes blaue Flecke auf. 


   »Lassen Sie sich von dem Manne keine Märchen erzählen, meine Herren!" begehrte Tronsgha auf. „Ich habe mich vorgestern durch einen Fall verletzt Mit dem 'Todesboten' habe ich nichts zu tun."


   Da zog Rolf aus seiner Jackettasche ein Schriftstück und hielt es Tronsgha vor die Augen.


   „Dann müssen Sie mir erklären, Herr Tronsgha, warum Ihr Name hier verzeichnet steht."


   Kaum hatte Tronsgha das Dokument gesehen, als er einen verzweifelten Versuch machte, sich zu befreien.


   „Verrat!" schrie er, erkannte aber im gleichen Augenblick, daß er sich durch das eine Wort selbst verraten hatte. Seine Stimme war ganz ruhig, als er fortfuhr:


   „Ich weiß nicht, was ich mit dem Schriftstück zu tun haben soll."


   „Dann ist das auch nicht Ihre Handschrift?" fragte Rolf. „Sie sagten vorhin, daß in der Nacht bei Ihnen eingebrochen worden sei. Den Einbruch habe ich verübt, mein Freund hat mich dabei unterstützt. Ich kam zu Ihnen mit dem einzigen Zwecke, den 'Todesboten' zu entlarven.


   Im Schreibtisch des ehrenwerten Herrn Tronsgha fanden wir weitere Dokumente, die ich hiermit Herrn Oberst zur Aufbewahrung übergebe. Außerdem entdeckte ich dort unsere Waffen, die uns der 'Todesbote' auf dem Bergpfad abgenommen hatte. Herr Tronsgha, allein dadurch sind Sie überführt, den 'Todesboten' gespielt zu haben."


   Kurze Zeit war es ganz still im Raum. Dann bäumte Tronsgha sich auf und schrie Rolf haßerfüllt an:


   „Ja, ich war der 'Todesbote'! Und er wird auch Ihnen den Tod bringen! Lassen Sie mich getrost hinrichten, Herr Oberst! Mir wird ein Rächer erstehen, der diese Männer nicht entkommen läßt. Ich spreche hiermit Ihr Todesurteil aus."


   Rolf hatte sich bei den Worten schnell umgedreht und die anderen Kaufleute angeblickt. Er nahm wohl ebenso wie ich an, daß sich der Rächer unter den Anwesenden befinden könnte. Ich selbst stellte keinen verräterischen Gesichtsausdruck fest. Wie ernst aber die Drohung Tronsghas war, sollten wir später erfahren.


   Oberst Longfield ließ den Mörder abführen. Dann entließ er die Kaufleute, nachdem er ihnen nochmals gesagt hatte, daß der Bergpfad nun wieder sicher sei.


   Wir blieben noch ein paar Tage in Surat und sahen uns in Ruhe die Stadt und ihre nächste Umgebung an. Da Oberst Longfield Witwer war, verbrachten wir die Abende in seinem Club, wo unsere Anwesenheit allgemeines Aufsehen erregte. Da aber der Oberst über die Verschwörung nichts erzählte, um weitere Unruhe zu vermeiden, wurden die Fragen nach unserem Abenteuer bei Surat bald eingestellt.


  


   Als wir nach einem herzlichen Abschied von Oberst Longfield und seinem Sohne die Stadt verließen, ahnten wir beide nicht, was uns in Kürze bevorstand.


   Ich habe es erzählt in


   Band 9 0: „Der Band der Panther"
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